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ЕВГЕГ-
129 КОЛАЕВИЧА АНДРЕЕВА,

FaMclwse-Departement, bei einem Schmelz-Verfahren, welches 
man bald zu ändern für räthlich hielt. Braun-Eisenstein von 
N.-D.-des-Anges diente als Rohstoff, zugeschlagen wurde kohlen­
saurer Kalk und quarziger Mergel. Eine von D idny unternommene 
Analyse ergab:

K ie s e le rd e ...........................Q ......................62,5
Thonerdc . . . ./ ^  |Y  t ,**̂ . .  . . . . 9,5
Eisen-Protoxyd . .1 D  j  Л  / * . . . .  3,0
Kalkerde .......... г м - >и i , i ■ i i .........3 i ,0
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Mangan war nicht zu ermitteln, aucb das zerlegte Eisenerz

r
zeigte sich frei davon.

Bei glasigen und bei Email-älmlichen Schlacken wechseln, 
selbst an nicht grossen Handstücken, oft die vielartigsten Farben: 
grüne Flecken und wolkige Zeichnungen in graubraunen, perl­
graue Partieen in unrein gelber Grundmasse, lasurblaue in grün­
lichgrauer u. s. w. Die verschiedenen Nuancen erscheinen hier 
scharf abgeschnitten, dort sehr allmählig in einander verfliessend. 
Ein ungemein schönes Aussehen verleihen gebogene und gewun­
dene Streifen dieser' und jener Farbe. Wir kennen solche Schla­
cken von- der Laura-Hütte in Ober-Schlesien, von Friedrichsthal
bei Freudenstadt in Württemberg — welche langsam erkalteten
in grössern G.efässen. — von der Königshütte zu Fichtelberg in 
Baiern und von der ..Burger-Hütte unfern Dillenburg. Der Hoh- 
ofen zu Framont im Vögesen-Departement, wo Sphärosiderit mit 
Kalk-Zuschlag verschmolzen, wird, liefert graue Schlacken durch­
zogen von blauen ' Streifen.' Von der Karlshütte zu Biedenkopf, 
in der DarmstädtiscMi) Provinz Oberhessen, besitze ich Lauf­
schlacken bei .regehnüssijjejn. .Gange gefallen. Die durch und 
durch glasige Masse ‘lasst^ - hn Wechsel aschgrauer und dunkel 
schwärzlichgrauer Streifen, .das\G&\yühdene und Gebogene beson­
ders deutlich wahrifehmen, ^aj]V've:T.schmilzt Roth- und Braun- 
Eisensteine und Eisenspath'ihit;;Kajk'--Zuschlag bei Holzkohlen.

Die Leser erinnern sich, des jifohiqelz-Yeriahrens, wie solches 
auf der Königshütte in Schlesien jßrauch ist. Als der Einfluss 
der Beschickung auf Schlac,|cenr^espha|fenheit zur Sprache kam, 
lernten wir das Nähere kenrieUV .letzt' handelt sich’s um Färbung 
und Farben-Zeichnung. Bei ̂  gewöhnlichem Gaargange erzeugte 
glasige Hohofen-Schlacken sind dicht, muschelig im Bruche, nur

9L e o n h a r d ,  Hiitlen-Er^effgnisse.
J
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wenig blasig; ihre Härle erreicht kaum jene des Fensterglases. 
Die Grundfarbe derselben schwankt zwischen tauch- und apfel- 
grün, bald zum Zeisiggrünen und Grünlichweissen sich neigend, 
bald zum Braunen oder Schwärzlichen. Sehr schön erscheint an 
ihnen der Wechsel lichter und dunkler Schatlirungen; mannigfach 
gebogene und gewundene, 'in einander verschlungene Streifen 
sind zu sehen, alle unter Sich 'palallel. So entstehen höchst ver­
schiedene Zeichnungen, wie bei Achaten., Nach Menzels Erfahrun­
gen gehören .die ЗДуя|еп einer andern Verbindung an, als die 
Hauptmasse unserer* jglasigen Schlacken; bdim Schleifen zeigen 
sie grössere Härle. — An Schlacken aus dem Karlsofen zu Was­
seralfingen sieht man die Farben-Zeichnung, den Wechsel grauer 
und schwärzlicher Streifen ganz besonders schön. Den gedrehten 
und verschlungenen Leisten-artigen Hervorragungen der Ober­
fläche reihen sich zunächst wagerecht geordnete Streifen an, 
weiter abwärts erscheinen dieselben geljogeji, und je tiefer, um 
desto seltsamer gewunden und gekrümmt.

Nicht häufig dürften Ring-förmige, um einen Kern geordnete 
Zeichnungen sein, jenen vergleichbar, die Kugel- oder sogenannte 
Aegyptisehe Jaspisse aufzuweisen haben. Mir kamen Musterstücke 
zu von der Hütte Pont. l’Eveqtte unfern Vienne im /sere-Departe- 
ment.

Hier liefern die Gruben von St. Quentin im Departement de VMsne 
hauptsächlich das Schmelzgut: in geringen Mengen werden körniger Thon- 
Eisenstein und Elbaer Eisenglanz zugesetzt. Schlacken dienen als Flussmittel; 
man arbeitet bei erhitzter Luft mit Coaks.

An vorliegenden, glasig glänzenden Schlacken wechseln perl­
graue mit lichte- und dunkelblauen Farben. In gleicher Weise 
lassen Schlacken die Erscheinung wahrnehmen, gefallen im Jahre 
1851 beim Hohofen-Betrieb zu Miigdesprung am Harze.

Es wurde, so belehrte mich Z incken, um Erstickungs-Gefahr zu verhüten, 
mehrere Tage hindurch leichtflüssige Beschickung aufgelaufen, Eisenspalh, 
Sphärosideril, Frisch-Schlacken, Kalk, und dergleichen; Buchen-, Birken-und 
Eichenkohlcn waren die Brenn-Malerialicn.

Hier wechseln spargelgrüne ' und grünlichblaue Farben in 
Ring-förmigen und gewundenen Streifen. Ferner besitze ich 
Schlacken mit Farben-Zeichnungen jenen vollkommenen ähnlich, 
die Achaten ihr schönes Aussehen verleihen. Graue und blaue 
Streifen winden, biegen, krümmen sich um auffallend dunkel 
gefärbte Rlasenräume, so unter andern an Musterstücken von der
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Sayner-Hütte. Krystallinische, Strahlstein-älmliche Partieen, in­
mitten glasiger Masse eingeschlossen von parallel laufenden, ge­
wundenen, auch ein- und ausspringende Winkel bildenden 
Streifen, zei gen Exemplare von der Hütte Friedriehslhal bei Freu­
denstadt ; Krystallinisches und Glasiges sind meist scharf begrenzt, 
nur hin und wieder dringt jenes in dieses ein.

Die Schlacken fielen, bei gaarem Hohofen-Gange, welcher graues Roh­
eisen liefert, und erslarrten, über den Wall herabfliessend, in gewöhnlicher 
Weise. Vom Schmelzgut, Zuschlag und Brenn-Malerial war bereits die 
Rede.

Ebenfalls aus Friedrichsthal kamen mir Hohofen-Schlacken 
zu vom Betrieb auf Roheisen, die eine seltsam gestaltete Ober­
fläche haben, über welche ich später das Notlüge sagen will. 
Was mich veranlasst ihrer hier zu gedenken, das sind die, in­
mitten grünlichgrauer, glasiger, sehr poröser und blasiger Masse 
vorhandenen, lichte leberbraunen Partieen, denen schöne Ring­
förmige Zeichnungen eigen.

Das Phänomen des Bunl-Angelaufenseins wird bei Schmelz- 
Erzeugnissen. keineswegs vermisst. Besonders ausgezeichnet fin­
det man solches bei Stahl-Puddelofen-Schlacken, so unter andern 
an jenen vom Hüttenwerke zu Lohe bei Siegen, dessgleichen an 
Schweissofen-Schlacken in Olivin-Formen von der Jvönigshütte in 
Schlesien.

Letztere, die ich dem Königlich Preussischen Ober-Bergamt für die Schle­
sischen Provinzen zu verdanken habe, waren von folgenden interessanten 
Bemerkungen des Herrn Ober-Hüttcn-Inspeclors Menzel begleitet.

„Die Schweissofen-Schlacken, schon an sich krystallinisch, haben eine 
starke Neigung in den Drusenräumen Krystalle abzusetzen, die jedoch nur 
selten vollständig ausgebildet sind, wahrscheinlich wegen des zu schnellen 
Erkaltens. Indessen bieten diese Krystalle auch in ihrem Entstehen und in 
den Übergangs-Formen, auf welche dieselben beschränkt erscheinen, wenn 
ihnen Umstände die vollständige Ausbildung nicht gestalteten, einiges Interes­
sante dar. Von jenen Formen gilt folgende als merkwürdigste. Die Kry- 
slalle sind nur durch ein auf der Flüche der Druse liegendes Oblongum an- 
gedcutet, das durch zwei Diagonal-Linien in vier Felder gclheilt ist. D iese 
F e l d e r  s ind b i s we i l e n  mit  An l a u f - F a r b e n  gezi  er  l, die in so fern 
e t was  G es ctzmiiss i ges  e r k e n n e n  lassen,  dass s t e t s  zwei  F a r b e n  
vor hande n  und so v e r t h e i l t  sind,  dass  die c o r r e s p o n d i r e n d e n  
Fl äc hen  j e d e r z e i t  g l e i c h e  Fa r be  b es itzen . Gewöhnlich wechseln 
blau und grün, so wie roth und gelb. Mitunter ist das Oblongum noch mit 
einem Rande umgeben, der ebenfalls gefärbt ist, jedoch stets eine andre Farbe 
besitzt, als die von ihm eingeschlossenen Felder.“

9 *
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Ungemein schön zeigen endlich die Erscheinung des Bunt- 
Angelaufenseins Schlacken, welche ich von Mägdesprung am 
Harze erhielt. Sie fielen bei gewöhnlichem gutem Ofengang, 
wurden warm geschlagen und können’s, was das Merkmal betrifft, 
welches uns beschäftigt, mit dem Eisenglanz von Elba aufnehmen, 
auch lassen sich dieselben gewissen bunt angelaufenen Obsidia­
nen vom Pico de Teyde auf Teneriffa vergleichen. Man sieht an 
den glasigen, lebhaft glänzenden Schmelz-Gebilden alle Nuancen 
des Prisma’s, Pfauenschweifiges und Regenbogenfarbiges. Sind 
Krystalle wahrzunehmen in der Bruchfläche, so erscheinen solche 
matt und dunkel gefärbt.

Das Bunt-Angelaulensein der künstlichen Krystalle von Schwe­
felblei, von metallischem Wismuth u. s. w. kommt später zur 
Sprache. Hier im Vorbeigehen noch die Bemerkung, dass ich, 
an dunkelbraunen Eisen-Schlacken von stark übersetztem Ofen­
gange, goldgelbe Flimmer und Puncte beobachtete, wie beim 
Aventurin. Die Erscheinung entspricht weniger dem bekannten, 
zu Murano im Venetianischen bereiteten, bräunlichen Glasfluss, 
als dem in der Natur sich findenden Avanturin. Meine Muster- 
stücke stammen von der Friedrichsthaler Hütte bei Freudenstadt*.

Auffallend wäre es, wenn Schlacken, die ungeachtet dieser 
und jener Verschiedenheiten, was Farbe, Gefüge und andere 
Eigenschaften betrifft, dennoch hinsichtlich ihrer chemischen Zu­
sammensetzung eine gewisse Aehnlichkeit zeigten.

в Woehler Hess, durch Schnbdbrmann, den Venetianischen künstlichen 
Avanturin zerlegen. Der Glasfluss, welcher gelbe Schuppen unischliesst, die 
sich unter dem Mikroskop als dünne, regelmässige drei- oder sechsseitige, 
völlig undurchsichtige Melall-Theilchen darstellen, erwies folgende chemische
Zusammensetzung:

Kieselsäure mit einer Spur von Zinnoxyd . 65,2
l’hosp h o rsäu re ............................................. 1,5
Ifu p fe ro x y d ...................................................3,0
Eisenoxyd........................................................6,5
K a lk e rd e ........................................................8,0
T a lk e r d e ....................................................... 4,5
T honerde........................................................Spur
N atro n .............................................................8,2
K a li ................................................................. 2,1

99,0
Von den eingeschlossenen MetalUTheilchcn wird demnächst beim Kupfer 

die Rede sein.
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Dahin würden zum Beispiel die hei der Eisen-Gewinnung zu Lietzen in 
Ober-Steiermark gefallenen gehören. Man verschmilzt in einem Blauofen — 
Schachtofen mit geschlossener Brust — Braun-Eisenstein und Eisenspath, zu­
geschlagen werden Eisenocker und eisenschüssiger Kalk, Holzkohlen sind das 
Brenn-Material. Bei den mir zugekommenen Schlacken ist die innere Masse 
theils lichtgrün, steinig, fast körnig und undurchsichtig (I), ihre Rinde aber 
glasig, durchscheinend bis durchsichtig, von Farbe grün ins Braune ziehend (II): 
andere Musterstücke erscheinen lavcndelblau, mit einem Stich ins Grüne,
emailartig im Innern und lichter gefärbt, der Bruch muschelig, sie zeigen
sieh durchscheinend bis undurchsichtig (III) Analysen des Herrn Dr. Schenzl
zu Ofen, mit den erwähnten Abänderungen ansestellt. lieferten folgende Er-
gebnisse:

(I.) (IM (HI.) '
Kieselsäure . . 49,01 56,00 . 51,44
Eisen-Oxydul . . . 9,74 8,78 . 4,30
Mangan-Oxydul . . 1,80 Spur 4,12
Thonerde . . . . 7,46 7.37 . 3,66
Kalk . . . . . 15,10 14,78 . 18,82
Bitlererde . . . . 16,24 12,31 . 17,73

99.35 99,24 100,03
Ohne Zweifel wirkten hier Umstände, deren nähere Angaben man ver­

misst. Herr Dr. Schenzl erfuhr von den Arbeitern nichts weiter, als dass die 
Schlacken steinig würden, wenn der Gang ein mehr übersetzter gewesen sei.

O berflächen-G estaltung von Schlacken.

Vielartigen Stoff zu keineswegs uninteressanten Wahrneh- 
mungen, bietet eine genauere Betrachtung der Schlacken-Ober- 
fläche; es müssen jedoch, für solchen Behuf, die Musterstücke 
gehörige Grösse haben.

Besonderer Eigenthiimlichkeilen möge vor Allem Erwähnung 
geschehen. Ich will mich bemühen, die Erscheinung getreu zu 
schildern, fast besorgend, es dürfte mir nicht vollkommen gelingen.

Schlacken liegen vor, wovon jede einzelne gewissermassen 
ein Ganzes für sich darstellt, als wären die Massen, schwebend 
im Freien, zum Starrheits-Zustande gelangt, wie es der Fall ist 
bei Auswürflingen von Vulkanen. Beträchtlichere Schwere abge­
rechnet, sieht dieser Abschaum geschmolzener Körper, beim ersten 
flüchtigen Blicke, gewöhnlichen Schmiede-Schlacken ähnlich, und 
ebenso Brocken verschlackter Laven, die mir von Krateren des 
Vesuv und Aetna gesendet wurden, wie ich deren fand auf Kegel­
bergen der Eifel und des südlichen Frankreichs. Durch’s Such­
glas betrachtet, erscheint die rauhe, fein bedruste Oberfläche, 
ohne jede Spur von Glasigem, eisenschwarz, hin und wieder fett­
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glänzend, als bestehend aus kleinen und sehr kleinen Körnern 
und aus krystallinischen Theilchen. Das Merkwürdige ist die 
Auskleidung eckiger Höhlungen. Hier zeigen sich nicht allein 
die bekannten Schlacken-Füden; man erblickt in den Weitungen 
spitzige Gebilde, besetzt mit höchst kleinen I-Iacken und Zapfen, 
wie Nadeln von Fichten-Gipl'eln. Ohne Zweifel ein Streben nach 
regelrechter Gestaltung. — Unwillkürlich musste ich an gewisse 
spiessige Schenmitzer Bergkrystalle denken, welche, längs gezo­
gen und gegen ihre oberen Enden zusammengedrückt, bedeckt 
sind und überdrust mit staudenförmigem und kugeligem Braun­
kalk. In verjüngtem IVIaassstabe kann das Bild als nicht unge­
treues gelten.

Die besprochenen Schlacken fielen auf der Riechelsdorfer 
Hiilte aus Kupferstein, geschwefeltem Kupfererz, durch neunmali­
ges Rüsten zum Schwarzkupfer-Schmelzen vorbereitet. Es wird 
davon beim metallischen Kupfer nochmals die Rede sein.

Wenden wir uns andern Erscheinungen zu.
Im Gegensätze so mancher glatten, nichts Ungewöhnliches, 

nichts Auffallendes zeigenden Aussenseiten unserer Hiitten-Erzeug- 
nisse'— abgerechnet etwa hohle Räume, drusenartige Weitungen 
erfüllt von krystailinischer Substanz, wie solche öfter erhalten 
werden bei Luppen-Arbeiten, wenn man Roheisen und Spiegel­
eisen, sowie Schmiedeeisen, Abfälle zu Schmelzstahl verwendet, 
ferner halbrunde Vertiefungen, eine der andern sich anschliessend', 
bei Schlacken beobachtbar von der Schmelzstahl-Be.reitung her­
rührend, und ganz das Ansehen tragend, als seien sie Ueberreste 
geborstener Blasen, die einst eine nicht unterbrochene Decke 
bildeten — abgerechnet solche Thatsachen, sieht man andere 
Schlacken rauh, mit zahllosen, rundlichen Eindrücken, etwa wie 
sie der, zum Obsidian gehörende »Bouteillenstein«, der sogenannte 
Pseudo-Chrysolith von Moldauthein in Böhmen besitzt. Dahin ein 
«Rohgang« aus dem Karlsofen zu Wasseralfingen, so wie eine 
Schlacke von kochendem Gange, welche der, zwei Jahre hindurch 
im Betrieb befindliche Friedrichsofen das.elbsl geliefert. Beide 
Gebilde erkalteten auf gusseisernem Schlackenlauf.

Zu den weniger häufigen Schlacken-Gestaltungen dürften, 
unsern Erfahrungen gemäss, jene gehören, die gleichfalls an 
Wasseralfinger Handstücken zu sehen sind und an andern von 
der Friedrichsthaler Hütte bei Freudenstadt. Die Oberfläche durch­



135

aus glasiger und lebhaft glänzender Schlacken zeigt darmähnlich 
gewundene Verwachsungen und Zusammen-Ballungen, jener An­
hydrit-Abänderung eigen, die man »Gekrösestein“ nannte. Andere 
Musterslücke, eisenschwarz, matt und rauh, haben glatt gedrückte, 
knollige Gestalten, vergleichbar denen der Leberopale von Menil- 
le-Montant.

Die zuerst erwähnten Schlacken fielen heim llohofen-Gang, der graues 
Roheisen lieferte und erkalteten heim Ahlliesscn über den Wall in gewöhn­
licher Weise. Die andern, thcils rohen, tlicils gaaren Frischschlacken, im 
Innern metallisch glänzend, mit vielen Blasenräumen, ergaben sich bei der 
Slabeisen-Bcreitung im Frischfcucr und erstarrten auf warmer, mit Kohlen­
klein bedeckter Eiscnplatte.

Höchst verschieden von den erwähnten, sind Hütten-Erzeug- 
nisse von sehr gaarem Gange des Karlsofens zu Wasseralfingen, 
der sieben Jahre lang im Betrieb war. Auf gusseisernem Schla­
ckenlaufe abgekühlt, ist ihre Oberfläche ein verjüngtes Bild des 
Rauhen, .Wüsten, Wilden vieler Lavenströme; spitze kegelförmige 
Hervorragungen wechseln mit flachen Wellen-ähnlichen Vertie­
fungen.

Diese Schlacken, lauchgrün, glasglänzend, sehr aufgebläht und voller 
Blascnräume, fielen heim Verschmelzen von Bohnerzen; als Zuschlag diente 
Jurakalk; Laubholz und Nadelholz-Kohlen waren das Brenn-Material.

Daran reihen sich auffallend leichte Schlacken, durchaus 
porös, Blasenräume in Menge umschliessend. Sie stammen aus 
einem Cupolofen zu Wasseralfingen und wurden, ohne Fluss- 
Zusatz, beim Verschmelzen sogenannten »Wascheisens« erhalten. 
Gedrehte, mitunter seltsam verschlungene Theile, zackige Spitzen, 
Tropfstein-artige Gebilde bekleiden die graulichschwarze, matte 
Oberfläche. So verhält sich’s auch mit dunkelschwarzen, sehr 
glasig glänzenden Rohschlacken vom Eisen-Hüttenwerke zu Schön­
stem in Ivurhessen; sie haben besonders zierliche Stalactiten auf­
zuweisen. Aehnliches zeigen Laven vom Aetna und vom Eilande 
Terceira, die ich besitze. — Musterslücke aus dem Friedrichs­
ofen zu Wasseralfingen riefen Erzeugnisse ins Gedächtniss, wie 
ich solche am Puy de Pariou gesehen und gesammelt, an dem 
Feuerberge eine der ersten Stellen behauptend unter den lehr­
reichen in Auvergne. Es sind Schlacken, wie gewundene Taue, 
der Längen-Ausdehnung nach gefurcht, mit Querrissen, die Furchen 
rechtwinkelig schneidend. Laven, welche mir von den Azoren 
zugekommen, lassen dieselben Erscheinungen wahrnehmen.
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Rohschlacken, beim Kupferschiefer-Schmelzen auf der Riechels- 
dorfer Hütte in Kurhessen gefallen, zeigen auf ihrer Oberfläche 
eisenschwarze, wenig glänzende, fast matte, Kugeln vergleichbare 
Aufblähungen. Sie sind im Innern hohl, glasig und sehr lebhaft 
glänzend. Mehrere solcher Kugeln sitzen kleineren, ebenso ge­
stalteten Partieen, mit Wurm-artigen Fortsätzen versehen, fest auf.

Wir erinnern hier an Acnderuugen, die Dachschicfcr erlitten, wenn Ge­
bäude in Brand geriethen. Bei der Katastrophe, welche im Jahre 1764 die 
Heidelberger Schlossruine betroffen, blieben von den Schiefern, womit der 
achteckige Thurm gedeckt war, wenige ohne Spuren der Feuer-Einwirkung. 
Bald sieht man dieselben nur geröthet und gebogen, oder oberflächlich über­
glast, bedeckt mit gelbem und braunem Schmelz, im Innern aber das Gefüge 
noch wohl zu erkennen; bald zeigen sie sich, verändert bis zur Unkenntlich­
keit, als vollkommen durchgeschmolzcno Schlacken. Mehrere übereinander ge­
legene , oder in einander geschobene Schicfer-Bliitlcr sind zu Massen ange­
schwollen, welche Unterschied und Ursprung verläugnen würden, trügen nicht 
viele Handstücke sehr augenfällig das Gepräge nach und nach vorgeschritte­
ner Umwandelung. Exemplare des Gesteines von mässiger Grösse, haben 
am einen Ende, wo die Schiefer-Natur selbst bis auf die Farbe unverändert 
erhallen worden, nur anderthalb Linien Stärke, während sie am andern Ende, 
indem die Dicke allmählig zugenommen, acht Linien, selbst einen Zoll und 
darüber messen, und hier verschlackt, oberflächlich verglast erscheinen. Kleine 
Höhlungen und wahre Blasenräume durchziehen in unglaubhafter Menge den 
auf solche Weise umgewandelten Schiefer. — Den Phonolithen des südlichen 
Frankreichs steht, wie man weiss, nicht selten so diinnschiereriges Gefüge 
zu, dass, sic zur Dach-Bedeckung verwendet werden. Vor länger als zwanzig 
Jahren brannte ein Hans unfern des .4/ecenc nieder. Der Phonolith — ein 
von B f.rtrand-dk-D ouk mir überlassenes Musterstück liegt vor — ward gänz­
lich verändert. Die, ursprünglich vielleicht kaum einige Linien starke, Platte 
schwoll auf zur blasigen Schlacke von einem Zoll und mehr Dicke. Die 
Wandungen der kleinen Räume sieht man bedeckt mit Glas-Schmelz. Noch 
vorhandene Feldspath-Theile erinnern mehr an die in Trachyten als Ein­
schlüsse vorkommenden ®.

Von der Halsbrückner Hütle bei Freiberg erhielt ich, durch 
B. Cotta, Schlacken, wie solche gewöhnlich bei Bleischmelz- 
Arbeiten zu fallen pflegen. Eines der Handstücke besitzt eine 
faltige Oberfläche: kleinere und grössere Hervorragungen, gebo­
gen, gewunden, gruppirt in mannigfaltigster Weise. Andere 
Schlacken der Art, höchst charakteristisch, stimmen wohl überein 
mit Erscheinungen auf Lavenströmen beobachtbar; sie sind zum 
Verwechseln ähnlich gewissen schlackigen Laven der Azoren.

Basalt-Gebilde. II. Abtheilung, S. 533 ff.
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Die einzelnen, neben einander hinziehenden Leisten-artigen Wülste 
entsprechen sich in ihren Windungen. Sie messen meist zwei 
Linien Höhe und wechseln in der Breite zwischen vier und fünf 
Linien. Auf der Aussenfläche zeigen sich dieselben theils glatt, 
theils sind runzelige, stärker und schwächer gebogene Einschnitte 
wahrzunehmen. Aehnliches sieht man an, viel Kalk-Silicat halti­
gen, Roh-Schlacken aus dem Kupferofen zu Kahl unfern Aschaf- 
fenbursr, an Hohofen-Schlacken von Friedrichsthal bei Freudenstadt, 
an glasigen Schlacken von der Hütte zu Givres im Rhone-Departe­
ment, gefallen beim Schmelzen von Bohnerzen und eisenreichen 
Oolithen, denen Kalk zugeschlagen wird und wo Coaks als Brenn­
stoff dienen, ferner an Blei-Schlacken von Obernhof bei Holzappel 
und von der Braubacher Hütte im Nassauischen, denen zugleich 
an einer Seite krystallinisches Gefüge eigen, dünne, in verschie­
dener Weise geordnete Blättchen, endlich findet sich dieselbe 
Erscheinung an Schlacken von einem übersetzten Hohofen-Gange 
der Hütte zu Ludwigslhal unfern Tuttlingen. Letztere lassen 
ausserdem, auf der unteren Fläche, ganz eigenthümliche klein- 
traubige Glas-Gebilde wahrnehmen und dazwischen viele Blasen­
räume. Häufig sieht man Holzkohlen-Bruchstücke der Masse auf­
sitzend und darin eingeschlossen.

Besondere Erwähnung gebührt den, beim Bleischlich-Schmelzen 
im.Halb-Hohofen zu Rodnau in Siebenbürgen gefallenen Schlacken. 
Berg-Verwalter Zacharias hatte die Güte, ungemein schöne Muster­
stücke, welche er mir vergönnte, mit belehrenden Bemerkungen 
zu begleiten.

Das Schmelzgut, Bleiglanz, ist stets verbunden mit schwarzer Blende und 
mit Eisenkies. Die aus Pocherzen erzeugten Bleisrhliche werden, nach vor- 
angegnngcner Röstung im ofTencn Felde und im KiusiEn’schcn Flammofen, mit 
zwei bis vier Procent Quarz und, zur Fluss-Beförderung, nach Umständen bis 
zu einem Procent Kalkstein beschickt. Harte und weiche Holzkohlen dienen 
als Brenn-Material.

Die mir zugekommenen Schlacken, eisenschwarz, aussen 
braunrolh, lassen die bis jetzt besprochenen Thatsachen in aus­
gezeichneter Weise wahrnehmen. Vielartig in einander verschlun­
gen, mit einander verflochten und sich durchkreuzend, erscheinen 
die Leisten wie zierlich geordnete Draperien, zwischen den Fal­
tenwürfen erheben sich hin und wieder, Spitzbogen gleich, kleine 
kegelförmige Auftreibungen. Eines der Musterstücke zeigt die
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mikroskopisch kleinen Leistchen wie zartes Adern-Geflechte pflanz­
licher Theile.

In den grossen Blasenräumen einer ungemein schönen glasi­
gen Schlacke vom stark kochenden Gange aus dem WasseraKinger 
Karlsofen, sieht man auf den Wänden gebogene und gewundene 
Hervorragungen, wohl vergleichbar den steilen, zackigen Höhen 
im AIpen-Gebirge, dem wilden Gewirre von Felswänden und 
Hörnern und Nadeln; liier muldenförmige Krümmungen, dort jähe 
Emporsteigendes. — Ich kann nur wiederholen, um die Gestalten­
reiche Mannigfaltigkeit der Schlacken-Oberfläche, mit ihren viel­
artigen bezeichnenden Einzelnheilen anschaulich zu machen, wird 
unbedingt grosses Format erfordert; davon überzeugte ich mich 
in mehr als einem Falle.

Bei den wichtigen Versuchen von G. Bischof und Altiiacs, 
wo geschmolzener Basalt in Lehm-Formen gegossen wurde, fielen 
unter andern auch glasige, Obsidianen zunächst vergleichbare, 
Schlacken, auf deren Oberfläche ebenfalls gewundene Hervor­
ragungen zu sehen. Sie gehörten zu den im Eingusse erhaltenen 
Erzeugnissen.

Basalt-Laven vom Eilande Videy (Yidöe) zum Gulbringe- 
Syssel gezählt, bieten Phänomene dar, wie solche besprochen wor­
den. Meine Sammlung hat ausgezeichnete Musterstücke auf­
zuweisen.

Einer anderen, noch gewichtigeren Thntsaclie wurde theihveise schon in 
meinem Buche über die „Basalt-Gebilde“ gedacht'5. Wenn ich hier noch ein­
mal darauf zurückkomme, so bestimmen mich besondere Gründe.

Basaltische Lava vom Eilande Bourbon, nicht arm an Olivin-Körnern, auf 
einer Seite Gewundenes und TropTsteinartiges, wie diese Gestalten den Feuer- 
Gebilden jener Insel besonders eigen, ist auf der Oberfläche der Kehrseite 
mit Leisten oder Rippen besetzt. Das Ganze stellt ein ziemlich regelvolles, 
jedoch grobes Netz-Gewebe dar, ein Gitter-artiges Fachwerk, indem die, bis 
zu neun Linien hohen und drei Linien breiten, Leisten verschiedenen Rich­
tungen folgen: sie sind einander verbunden unter spitzigen und stumpfen 
Winkeln.

Nach weitern Erfahrungen vergebens forschend, liess mich das Pflanzen- 
Wachsthum auf Bourbon glauben, es wären Laven in Wälder geströmt, nach 
organischem Typus, nach grossmaschigem Zellcn-Gcwebe tropischer Baum- 
Arten, hätten sic sich gestaltet, durch Schlaokcn-Substanz seien die Zcllcn- 
Wände ersetzt worden. Lebhafte Einreden traten meiner Hypothese entgegen. *

* I. Abtheilung, S. 172 ff., und im Atlas die bildlichen Darstellungen 
Fig. 9, 10 und 11 auf der ersten Tafel.



139

Koryphäen unserer Botaniker, zumal mein dahin geschiedener würdiger Freund 
Graf Kaspar von Stkrnberg, belehrten mich: keine der jetzt lebenden Pflanzen 
habe Zellen von so ausserordentlicher Grösse, sechsseitige Schnittflächen 
gälten als vorherrschende Zellcn-Form u. s. w. Trotz aller dieser Gründe, 
hatte ich mich dennoch nicht verrechnet: Hütten-Schlacken gewährten Beleh­
rung, bestätigten meine Ansicht.

Stach — ein ehemaliger Zuhörer, dessen Andenken mir sehr werth — 
beschenkte mich mit Schlacken aus der Klauslhaler Silberhütte, Frisch- 
Schlacken, Kohlcn-Theile einschliessend. Hier musste jeder Zweifel schwin­
den. Achnliche Thatsachen, wie an der Lava von Bourbon, nur in sehr ver­
jüngtem Maassstabc und mit dem Unterschiede, dass das Fachwerk der Schlacken- 
Leislen ein kreisförmig gebogenes ist. Nicht weniger deutlich erkannte ich 
endlich die Erscheinung und ihre bedingenden Ursachen an Schlacken aus 
den „verglasten Burgen“ Schottlands und an solchen vom Braude in Ham­
burg. Anderson in Inverncss theilte mir ein merkwürdiges Bruchstück mit, 
entnommen aus Trümmern der verschlackten Feste Craig-Phadrick im Nor­
den seiner hcimalhlichen Grafschaft. Um eine, Zapfen-artig hervorragende, 
Schlackcn-Masse schliessen sich, in Kreisen gewunden, sehr kleine Reife und 
zahllose Leistchcn, wie Strahlen von der Mitte ausgehend; so erscheint das 
Ganze in eine Menge fast mikroskopischer Flächen gctheilt.' Die Schlacke 
schlicssl Granit-Bruchstücke ein, Spuren erlittener Glühung tragend. An dem 
Exemplar aus Hamburger Brandstätten kreuzen sich die Schlack-en-Leistcn 
unter verschiedenen Winkeln. Es ist ein Conglomerat Quarz-ähnlicher Brocken 
und mannigfacher, bis zum nicht mehr Kenntlichen umgewandeltcr, Fragmente, 
dazwischen Eisen-Nägel und ziemlich grosse Ilolzkohlen-Partiegn.

Hierher gehören auch merkwürdige Erscheinungen an Schwarzkupfer- 
Schlacken von der Riechelsdorfer Hütte. Es sind Ab- und Eindrücke, bald 
diesen Richtungen zugekehrt, bald jenen, oder sternförmig von einem Mittel- 
puncte auslaufend. Man möchte sie, wenn, wie ich zugebe, etwas sehr will­
kürlich, mit Spuren vergleichen, die zarte Grashalme und Aehren liinter- 
liessen, und Blättchen und Schüppchen. Besonders schön ist die Thatsachc 
stets auf einer der Oberflächen wahrzunehmen. Achnliches, wie die bespro­
chenen Schlacken, zeigen Terner manche „Spursteine“, über dem Schwarz­
kupfer abgehobene Scheiben, welche, nach sechs- oder siebenmaliger Röstung 
mit dem Kuprcrstcin wieder zum Schwarzkupfer-Sclunelzcn kamen.

Diesem Allem reiht sich eine interessante Beobachtung Bischop’s an, des 
wohl erfahrenen Hüttenmannes zu Mägdesprung*. Es ist, so sagt er, nicht 
befremdend, dass bei den in Ilohöfen, mitunter auch in Kugelöfen, so unge­
mein dünnflüssigen Schlacken, die feinsten Poren der Kohlen von Schlacken- 
Substanz durchdrungen werden, wozu vielleicht auch der Ifali-Gehalt dieses 
Breun-Materials bchiilflich: aber dass die so durchdrungenen Kohlen, nach 
langsamem Verglimmen, Asbest-ähnliche Büschel höchst zarter Schlacken- 
Fäden zurücklassen, dieses ist das Bemcrkenswerthe. Wäre das Durchdrungen­
sein Regel, alsdann würde die Sache kaum eine Erwähnung verdienen; allein

Bergwerksfreund, 1847, Bd. XI, S. 595.
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man hnl cs mit Ausnahmen zu Ihun: hier handelt sich’s — das Spiel chemi­
scher Vcnvandlschaften abgerechnet — sehr wahrscheinlich auch um irgend 
einen mechanischen Druck, welcher zugleich gewirkt. Der Zusammenhang 
jener Faden-Büschel mit kleinen Schlackcn-Theilchcn in der nämlichen Kohle, 
das Ilcrvorgehcn jener aus diesen, lassen kaum einen Zweifel. Die Er­
scheinung ist nicht zu vergleichen mit den, keineswegs seltenen, Haar-för­
migen Ausscheidungen in Hiilten-Erzcugnissen verschiedener Art: letzteres hat 
man als Art durch rasches Abkühlen sehr beschleunigter Krystallisirung zu 
betrachten, erstcre als Folge mechanischen Durelulriugens, vielleicht unter­
stützt durch chemische Anziehung. Demnach dürfte nicht jedes scheinbar 
krystallinische Sclnnclz-Product für Erfolg chemischer Ausscheidung nach be­
stimmten Grundregeln anzuschcn sein, oder nach genauem Yerhiillniss chemi­
scher Elemente: sehr schwierig bleibt freilich oft die Grcnzscheidc.

Es ist, eite ich, von unsern Betrachtungen über Schlacken- 
Gestaltung, anderen Gegenständen micli zuwende, hier der geeig­
nete Ort, mehrerer interessanter Erscheinungen zu gedenken, 
die bis jetzt wenig oder nicht beachtet wurden.

Bei einer, vor zwei oder drei Jahren zur Prüfung Saar­
brückener Coaks, auf hiesiger Main-Neckar-Bahn unternommenen 
Fahrt *, fand ein, für unsere Absichten nicht unwichtiges, Ereig­
niss statt. In der kupfernen Feuer-Büchse — meine Leser wissen, 
was es damit für eine Bewandlniss hat — sali man, als die Fahrt 
unterbrochen werden musste, von achtzehn, in gewissen Abstu­
fungen neben einander gereiht gewesenen Roststäben, welche, 
durch die Glut, sämmtlich mehr oder weniger gelitten hatten, die 
miltlern sechs am auffallendsten verändert. Sie waren, bedeckt 
von schlackiger Rinde, zusammengeflossen und zeigten, einen 
Zoll und darüber lange, Tropfstein-artige Gestalten und stalacti- 
tische Drusen, täuschend ähnlich denen gewisser Psilomelane. 
Was Farbe, Bruch, Glanz betrifft, so wie hinsichtlich des ober­
flächlichen metallischen, richtiger dem Sammet gleichen Schimmers, 
könnten die Kunst-Gebilde mit jenen Erzen verwechselt werden; 
kleine blasige Weitungen verrathen jedoch sogleich das Wahrhafte 
ihres Wesens. Die Roststäbe, aus Schmiedeisen erster Güte ver­
fertigt, hatten vier Fuss Länge und drei Viertheil Zoll Breite. 
Ich besitze Bruchstücke, an einem Ende so gut als unversehrt, 
am andern bekleidet mit stalactitischen Zapfen. Die Kenntniss 
der chemischen Zusammensetzung letzterer verdanke ich Liebig.

9 Dem Vorstände, meinem werlhen Freunde, Herrn von W bii,bb, verdanke 
ich Kenntniss der Thatsache und gute Musterstücke.
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Eine, in dessen Laboratorium durch Herrn Hess ausgeführte Ana­
lyse ergab:

K iese le rd e ....................................................... 10,64
Kalkerde.............................................................. 2,34
T alkerde..............................................................2,09
E isen-O xydul.................................................. 77,93
Thonerde...............................................................6,51

99,51
Beispiele Tropfstein-artiger Laven habe ich in meinem Buche über die 

„Basalt-Gebilde“ * aufgeziihlll, auch eines an Oliviu-Theilen reichen, überaus 
schönen Handstückes schlackigen Basaltes vom Eilande Bourbon gedacht. 
Nichts ist geeigneter, den einstigen flüssigen Zustand des Gesteines darzuthun.
— Täuschend ähnlich, was Tropfstein-Gestaltung betrifft, sind den besproche­
nen Laven von Bourbon Schlacken bei sehr rohem Gange eines Hohofens 
gefallen; die Musterslücke stammen von Bieber. — Allerdings gehören Bil­
dungen dieser Art, nicht in die Kategorie solcher Mineralkörper, deren Kry- 
stallisirungs-Krafl sich oft so nachdrücklich äussert. Es ist keine Bede von 
fortdauernd, aber allmählig, aus diesen und jenen Fels-Schichten hervorge­
tretenen Auflösungen, welche nach und nach die Einzelwesen vergrösserten. 
Man vermisst die von einem Mittelpuncte auslaufcnden Strahlen, die concen- 
trischcn Lagen.

Nicht’ wenig merkwürdig sind Blei-Schlacken der Holzappeler 
Hütte unfern des Schlosses Schaumburg; ich verdanke solche 
Seiner Kaiserlichen Hoheit dem Erzherzog Stephan, meinem gnädig­
sten Gönner. Auf der Seite, wovon anzunehmen, dass sie die 
untere sei, zeigt sich die Masse blasig, nur stellenweise gefältelt, 
die Oberfläche aber lässt, besonders deutlich unter der Lupe, 
Streifen wahrnehmen, in verschiedenen Richtungen ziehend und 
so vielartige Figuren bildend. Zunächst möchte ich die, ungemein 
zierliche, Erscheinung mit dem Gefüge meteorischer Eisenfnassen 
vergleichen. Unerwähnt bleibe nicht, dass das Erz, welches man 
in Holzappel verhüttet, Bleiglanz ist, der etwas Kupferkies führt; 
mitbrechender Quarz bleibt unschädlich beim Schmelzen, Eisen- 
spath sehr förderlich.

Eigenthiimliche Hergänge haben statt ■— so erzählt L ossen

— wenn weissglühehde Metallströme in muldenförmigen Vertiefun­
gen sich sammeln. Die, nach und nach erstarrende Masse erlangt 
Gestalten Kegel-Abschnitten vergleichbar. Nicht selten erhärtet, 
wie bei Laven-Ergüssen-, die Oberfläche schneller; wird solche 
Rinde durchbrochen vom untern noch Flüssigen, so eritslehen

* Zweite Ablheiluug. Seite 415 ff.
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grössere und kleinere Höhlungen, leere Räume und in diesen 
setzen sich Krystalle an.

Sehr sehenswerth sind Schlacken-Massen wegen ihrer nicht 
zu verkennenden Aehnlichkeit mit vulkanischen Bergen, wenig­
stens mit Hochbildern des Vesuvs und der Somma. Unwillkühr- 
lich wird man erinnert an Erscheinungen, welche, bei der Kata­
strophe von 1843, der neapolitanische Feuerberg besonders schön 
wahrnehmen liess. Mit wenigen Ausnahmen betrachteten Alle, 
denen ich meine Sammlung zu zeigen die Freude hatte, diese 
Schlacken wohlgefällig; für nicht Wenige waren dieselben sogar 
Gegenstände der Bewunderung. Ich konnte mir nicht versagen, 
durch bildliche Darstellungen die seltenen Musterstücke getreuer 
zu versinnlichen, als durch Worte allein *.

Nach näherer Kenntniss der Entstehungs-Weise forschend, 
erhielt'ich von Daub, einem achtbaren Berg- und Hüttenmann, früher 
Vorstand des Werkes zu Münsterthal im Schwarzwald, erwünschte 
Aufklärung; er war es, der meiner Sammlung diese Zierden 
verlieh.

»Die Schlacken-Kegel wurden schwebend gehoben; sie ent­
standen durch von unten wirkende Gase. Man sah gleichsam 
kleine Vulkane, die ihre Ausbrüche hatten. Geschmolzene Massen, 
glühende Körner wurden emporgeschleudert aus Krateren, wie 
Bomben und Lapilli. Mitunter war die Gewalt so gross, dass die­
selben spratzend weithin in dem Hüttenraum umherfuhren."

So schrieb mir Daub. Wie in Schlünden unserer Vulkane, 
die längere Zeit erfüllt blieben mit Lava, ohne dass grosse Dampf- 
Massen bervorbrachen, über feuerig-flüssigem See, eine zähe, 
halb starre Schlacken-Decke entsteht, so auch hier. Durch sich 
entwickelnde Gase, durch Lava, dem heissen Innern entsteigend, 
herausgetrieben, wird die Decke aufgebläht und zersprengt. Nun 
erheben sich neue Ausbruch-Kegel. Sie bleiben geschlossen, so 
lange es den Dämpfen nicht gelingt, die Wandungen nach oben 
zu durchstossen. Endlich überschreiten Lavenströme den Rand 
unzugänglicher, tiefer Kesselthäler, der Feuerschlünde, oder 
brechen aus deren Gehänge hervor; sie nehmen an Breite zu, 
wo der Boden sanfter geworden u. s. w.

0 Sie wurden in hcigcfiiglcr Lithographie in einem DriUlheil der wahren 
Grösse wiedergegeben.
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Hieran reihen sich besonders wichtige Phänomene beim Flies- 
sen und gleichzeitigen Erstarren von Schlacken, wie solche auf 
der Hütte zu Ocker unfern Goslar wahrgenommen worden und 
vielleicht manchen meiner Leser noch unbekannt sind. Herr Ulbich, 
der sieh, was sehr dankenswert]), ein eigenes Verdienst daraus 
machte, unsere Kenntniss in solcher Hinsicht zu fördern, hatte 
die Güte, m eine Beachtung jenen Thatsachen zuzuwenden. Muster­
stücke reichten nicht hin, richtige Begriffe zu geben, mein junger 
Freund erfreute mich durch Worte mit anschaulichen Bildern 
und ich .entlehne seinem Briefe einige Stellen.

In Rinnen-artiger Vertiefung, auf etwa vierzehn Fuss langer schwach 
geneigter Triift, crgiessen sich Kupfer-Schlacken, von der Brust-OelTuung in 
gerader Richtung hinab, dem Schlacken-Loche zu. Oben treten diese Schmelz- 
Gebilde dünnflüssig aus dem Ofen und strömen, auf kurze Erstreckung, sehr 
rasch. An den Rändern gehen solche indessen bald in festen Zustand über. 
Die halb erstarrten Massen, auf des Stromes Seiten befindlich, werden durch 
denselben gedrängt, so dass unbedeutende Falten entstehen. Auf der Ober­
fläche nachfliessender Schlacken bilden sich halb erstarrte, rothe, dünne, be­
wegliche Häutchen. Sie vermögen der raschen Bewegung des Flüssigen 
nicht zu folgen, zcrrcissen, iheilcn sich in Stücke, welche auf dem noch 
Flüssigen, aber mehr und mehr Abgekühlten, langsam forttreiben. Plötzlich 
stockt das Ende des Stromes: er schreitet während einiger Zeit ijjcht weiter 
vor; da jedoch ohne Unterlass flüssige Schlacken nachfolgen, so kommen 
auch die erwähnten Häutchen dem Strom-Ende nahe, häufen sich hier an und 
werden emporgehoben von der, unter ihnen sich ansammelnden, flüssigen 
Masse. Nun ist Flüssiges überall umschlossen von Starrem. Durch Berüh­
rung heisser flüssiger und so eben fest gewordener Schlacken, schmelzen 
letztere von neuem, und wo Stellen der Rinde so dünn, dass sie dem Drucke 
des untern Flüssigen nicht widerstehen können, werden dieselben durchbro­
chen, die Schlacken strömen wieder weiter auf der Trifft abwärts.

Selten ereignen sich Durchbrüche, wie die" befragten, ganz am Ende, 
meist treten die flüssigen Theile seitlich hervor, dabei entstehen Faltungen, 
Knickungen, Hebungen und Senkungen.

AuT der starren Oberfläche feurig-flüssiger Massen bilden sich Blasen 
„vulkanischer Erhebungen“, kleine Kratere, denen Flammen entsteigen und 
geschmolzene Stoffe. Das Entweichen eingeschlossener Gase und der Dämpfe, 
aus der Unterlage sich entwickelnd, erklären diese Erscheinungen.

Ins Einzelne wollen wir vor der Hand nicht weiter eingehen, 
aber wer möchte in Abrede stellen, dass die besprochene That- 
sache gar wohl Hergängen vergleichbar sind, wie solche bei 
den von unsern Vulkanen ergossenen Laven statt finden, dass es 
mit beiden Phänomenen last dieselbe Beschaffenheit hat, dass sich
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Uebereinstimmungen und Aehnlichkeiten aus strömenden Schlacken 
entwickeln lassen.

Endlich habe ich, was Schlacken-Gestalten betrifft, von über­
raschenden und eigentümlichen Erscheinungen zu reden. Einige 
Ausführlichkeit möge mir gestattet sein.

Durch Herrn Dr. W ankel zu Blansko in Mähren erhielt ich, 
von der Jedovniker (Jedovniczer) Hugo-Hütte, dunkel graulich­
schwarze, Obsidianen gleichende Schlacken, gestaltet wie sich 
windende und ringelnde Würmer oder Schlangen. Das, was als 
Leib zu bezeichnen, sehr schlank, bald nur wenig über eine 
Linie dick, bald mehrere Linien messend; aussen glatt und glasig 
glänzend, muschelig im Bruche.

Man sammelte die Schlacke, welche wir besprechen, während 
der Campagne des Hohofens . sonach fällt der Einwurf weg, 
dass an Kunst-Gebilde gedacht werden könnte. Dazu ist kein 
Grund vorhanden, auch vermag ich um so weniger einer solchen 
Meinung beizupflichten, als nicht einzusehen, wie und für welche 
Zwecke diese Erzeugnisse dargestellt worden.

Wohl wäre es wichtig, die nähern Umstände kennen zu ler­
nen, welche das Entstehen der seltsamen Gestalten bedingten, 
allein das ist kaum zu hoffen. W ankel glaubt, es hätten sich die­
selben beiin Herausziehen geformt.

Es steht übrigens die merkwürdige Thatsache nicht £anz ver­
einzelt. An Schmelz-Erzeugnissen der Kupferhütte im Permischen 
Berg-Dislrict lernte ich ähnliche Erscheinungen kennen. An diesen 
»reinen Haiden-Schlacken, beim Verschmelzen etwas Schwefel­
haltiger Sanderze erzeugt« — (so lautet die Etiquette —) sieht 
man die Würmern vergleichbaren glasigen Gebilde nicht frei, nicht 
lose, sondern fest verbunden der Schlacken-Oberfläche, auf welcher 
sie - liegen.

Ich erinnere an Faden-artige Formen aus schwarzer und 
grauer glasiger Substanz, womit die Blasenräume der, unter dem 
Namen Pietra de Sorrento bekannten, Lava der Phlegräischen 
Felder nicht selten erfüllt sind. Auch Tauen ähnlich gewundene 
Laven, wie ich deren sehr schöne vom Aetna besitze, verdienen 
Erwähnung.

S chlacken-S tructur.
Wichtige Merkmale der Hütten-Erzeugnisse sind die ihres 

Gefüges. Davon redend, lassen sich, für Zwecke wie unsere,
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die Begriffe zusammenfassen, welche man mit jener Eigenschaft 
bei einfachen, sichtlich nicht gemengten, natürlichen Mineralien 
sowohl, als bei Felsarten zu verbinden pflegt. Es wird die 
Sprache sein von Blätterigem, Strahligem und Faserigem, von 
Absonderungen und von Blasigem, von Schieferigem, Porphyr- 
und Mandelstein-artigem. Nicht wenige Schlacken haben, selbst 
in Musterstücken, mehrere solcher Structur-Eigenlhiimlichkeiten 
aufzuweisen. Den folgenden Mittheilungen liegen mannigfaltige 
Wahrnehmungen zum Grunde an Schmelz-Gebilden, die sehr ver­
schiedene Hüttenwerke geliefert.

Bkeitiiauft sagt*: „Die steinähnlichslen Körper, die es gibt, sind joden 
Falls die Schlacken der Schmelzöfen und die Gläser. Was erstere betrifft, 
so werden viele derselben für unkrystallinisch angesehen, welche dicss nicht 
sind. An den Subsilicat- und Singulo-Silicat-Schlackcn habe ich stets, unge­
achtet dessen, dass sic im Grossen muschelig erscheinen, gefunden, dass sie 
aus krystallinisch-kürnig zusammengesetzten Stücken, also aus Krystall-Indivi- 
duen bestehen, und dieser grossmuschelige Bruch ist kein wahrer Bruch, 
denn es gehört eine solche convexe oder concave Fläche zugleich einer 
grossen Anzahl von kleinen Individuen an, davon jedem seine besondere 
Spaltbarkeit zukommt, diese entweder deutlich oder doch in Spuren. Diese 
kleinen Individuen sind fest zusammengeschmolzen, so fest, wie bei auf nas­
sem Wege entstandenen zusammengesetzten Mineralien, undtaus diesem Grunde 
geben sie hei dem Zerschlagen grossmuschelige Flächen. Die hohen Silicate 
hingegen sind meist, doch nicht immer, unindividualisirte wahre Gläser. In 
den einen, wie in den andern finden sich Blasenräume als ganz gewöhnliche 
Erscheinungen und die Sachkenner bezweifeln keinen Augenblick, dass sich, 
gleichzeitig mit ihrer Bildung, dass also in den Momenten der Bildung der 
Stoffe zu Schlacken und zu Gläsern, Gasarten entwickelten, welche, in der 
Masse selbst entstehend, das Blasigwerden verursachten. Da die schmelzende 
Masse in einem halb starren, zähe flüssigen Zustande bei der Bildung war, 
so blieben die Blasen um so mehr geschlossen, so konnte das um ein Be­
trächtliches leichtere Gas die Wandungen nach oben nicht durchstossen. An 
diese steinähnlichen Schfacken und Gelasse schliessen sich viele Laven, na­
mentlich die der noch thäligen Vulkane an u. s. w .“

Werthvolle Mittheilungen, das S$hlacken-Gefüge betreffend, 
machte Ober-Bergrath Lossen, ein glücklicher Beobachter und 
ebenbürtiger Richter*. Um den Einfluss darzuthun, welchen die

* In seiner „Paragenesis der Mineralien“, ein Werk überreich an den 
werthvollsten eigenthümlichen Beobachtungen und an scharfsinnigen Bemer­
kungen.

00 Vortrag über Bildung der Hohofen-Schlacken, gehalten am 10. Juni 1851 
in der Versammlung des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheiu- 
lande und Westphalens zu Coblenz.

v. L e o n h a r d ,  Hütten-Erzengnisso. 10
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Art des Erkaltens übt, so wie die Nähe mehr oder weniger guter 
Wärmeleiter, eignen sich leichtflüssige Schlacken ganz besonders 
zu lehrreichen Beispielen. Die Textur der Hiilten-Erzeugnisse 
ist Folge verschiedenartiger Abkühlung, sie entspricht deren 
Graden; theils wird die Eigenschaft auch bedingt durch Gase 
oder Wasser-Dämpfe mit ihrer Ausdehnungs-Gewalt. Im Gegen­
sätze krystallisirter Schlacken, solcher, die mehr oder weniger 
ausgeprägte Gestalten sich aneignen und blätteriges Gefüge, bald 
in höherem Grade ausgebildet, bald in geringerem, erscheinen 
andere steinig, im Bruche dicht, eben, muschelig oder splitterig, 
auch erdig, undurchsichtig, glanzlos und meist sehr fest. Inmitten 
zwischen solch Verschiedenartigem, nehmen Eisenschmelz-Schlacken 
bei Holzkohlen auf der Concordia-Hütle unfern Coblenz gefallen 
ihre Stelle ein. Dunkelaschgrau, schwach fetlglänzend, beinahe 
matt, erweisen sie sich scheinbar dicht; das bewaffnete Auge 
aber erkennt höchst Feinkörniges; man glaubt Ungleichartiges 
wahrzunehmen, ohne dass sich jedoch die zum Ganzen verbun­
denen Theilchen deutlich darslellten. Eine glasige Schmelzrinde 
bekleidet die Oberfläche; ebenso sind die, nicht häufig vorhande­
nen Blasenräume auf ihren Wänden lebhaft glänzend.

Vorliegende, besonders wohl gewählte Musterstücke erinnern 
an gewisse Vesuvische Laven. Meine Sammlung hat Belege von 
den Ausbrüchen der Jahre 1694, 1717, 1731, 1760 aufzuweisen. 
Noch übereinstimmender aber — lässt man die Obsidian-Ein­
schlüsse unbeachtet — zeigt sich eine, vom Feuerberge Neapels, 
bei der Eruption im October 1822 ausgeschleuderte Masse.

Andere Schlacken — ich verdanke solche ebenfalls L ossen 
— im Allgemeinen vom nämlichen Ansehen, wie die erwähnten, 
Laven des Vesuvs vergleichbaren, möchte« man für die obere 
Lage jener halten; sie erscheinen durch und durch porös und 
glasig.

Wichtige Beiträge wurden dieser Abtheilung meiner Samm­
lung aus den Hohöfen de L’Orme, bei St. Chamond im Loire- 
Departement, durch Janoyer’s des würdigen Directors Güte. Hier 
ist zunächst lichteblaugrauer Schlacken von durchaus steiniger 
Natur zu gedenken. Ohne die glasige Binde und die sehr be­
deutende Schwere, würde Jeder diese Schmelz-Erzeugnisse für 
»dichten Feldspath«, für Feldstein halten, theils auch für das, 
was man in Frankreich Gres luslre nennt, eine Felsart von bei-
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nahe dichtem Gefüge, welche namentlich im Walde von Montmo- 
rency ausgezeichnet vorkommt. Keine Spur von regelrechter 
Gestaltung; Bruch splitterig; matt; nur an den dünnsten Kanten 
durchscheinend.

Man erhielt diese Schlacken beim Schmelzen des dichten Eisenerzes von 
Privas in Ardeche und thoniger Eisensteine aus Steinkohlen-Gebilden. Als 
Zuschlag diente Oxfordcr Thon; sehr feste Coaks waren das Brenn-Material. 
Bei einem Versuche, das Eisenerz von Privas mit Liaskalk zu verhütten, 
fielen Schlacken, zur Hälfte gut geschmolzen, zur Hälfte steinig, hin und 
wieder mit kleinen Blasenräumen. Janoyer Hess eine geringe Menge dersel­
ben in ein zuvor erhitztes Gefäss laufen und langsam erkalten, es entstanden 
jedoch keine Krystalle. Bei sehr eisenreichen Schlacken hingegen fand die­
ses statt. Ihr Gefüge ist ausgezeichnet blätterig-strahlig, die Flächen schön 
spiegelnd. In grösseren blasigen Räumen bildeten sich Krystalle; die Ge­
stalten glaube ich auf jene des Olivins zurückführen zu dürfen.

Für keineswegs ohne Interesse erachte ich Wahrnehmungen 
über Slructur-Yerschiedenheit, wie solche Schlacken mir darboten, 
bei der Puddling-Arbeit. Ich erhielt die Stücke von Neunkirchen 
im Regierungs-Bezirke Trier. Beim Beginnen des Frisch-Processes 
zeigte sich die metallisch glänzende Masse kleinkörnig, stellen­
weise auch schuppig und blätterig. Bei, während des Verfahrens 
gefallenen, bei »Mittel-Gaar-Schlacken«, neigt sich die feinkörnige 
Textur schon sehr zum Dichten; geringerer Glanz, zahlreiche Poren 
und Blasenräume stellten sich ein. »Ganz-Gaar-Schlacken« vom 
Schlüsse des Frisch-Processes, erwiesen sich glanzlos, die blasigen 
Höhlungen grösser und dichter gedrängt an einander. Ganz ver­
schieden endlich findet man Roh-Schlacken aus dem Fuchs, soge­
nannte »Lauf-Schlacken«, denen stärkerer Silicium-Gehalt eigen; 
sie haben Faser-Gefüge, das ins stängelig Abgesonderte übergeht. 
Bei allem diesem Mannigfaltigen, bei nicht zu verkennendem Ein­
flüsse der verschiedenen Zeitscheiden des Schmelz-Ganges auf 
Gefüge-Bildung, blieb die eisenschwarze Farbe der besprochenen 
Schlacken unverändert die nämliche.

Eisenschmelz-Schlacken mit vollkommen deutlicher blätterig- 
strahliger Structur, aber zugleich blasig, von der Concordia-Hütte 
bei Coblenz überschickte mir Lossen. Grosse Bruchstücke des 
Brenn-Materials, Holzkohlen, sieht man darin eingeschlossen. 
Andere Schlacken derselben Art zeigen strahliges Gefüge ver­
bunden mit stänglicher Absonderung. Bei einigen Musterstücken 
neigt sich das Blätterige zum Körnigen, und in Zellen-artigen 
Weitungen sieht man kleine Kugel-förmige Gebilde, Glasblasen ähnlich.

10 *
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Strahliges Gefüge und ein, auch durch Färbung, bald mehr 
an Strahlsteine, bald mehr an Grammatite erinnerndes Wesen ist 
den, aus Eisenspath zu St. Gertrud in Kärnthen erzeugten Hoh- 
ofen-Schlacken eigen. Dasselbe findet man bei Hohofen-Schlacken 
zu Witkowitz in Mähren gefallen, wo Neocomien-Sphärosiderite 
mit Coaks verhüttet wurden. Strahliges Gefüge steht Eisen- 
Hohofen-Schlacken von Lerbach am Harze zu, so wie »Stahl­
flossen«, von einem Hüttenwerk in Oesterreich ob der Ens, und 
Rohschlacken vom Kupferschiefer-Schmelzen zu Riechelsdorf in 
Kurhessen. Letztere zeigen das sternförmig Auseinanderlaufende 
vorzüglich schön; sie wurden allmälig abgekühlt, hin und wieder 
erscheinen wenig deutliche Krystalle. Hohofen-Schlacken von der 
Königshütte in Schlesien, bei langsamem Erkalten grosser Massen 
aus-dem innern Kern erhalten, haben ebenfalls sternförmig aus­
einander laufende strahlige Textur. Ausgezeichnetes Faser-Gefüge 
besitzen Rohschlacken vom Frischfeuer-Betriebe bei Holzkohlen 
zu Bieber in Kurhessen: es erstarrten dieselben im Schlacken- 
Loch.

Auf der Sayner Hütte verarbeitet man — so w.eiss< ich durch 
geneigte Belehrung des sehr einsichtvollen Herrn Ober-Hütten- 
Inspectors E ngel — zur Roheisen-Erzeugung Braun-Eisenstein 
und Eisenspath von Horhausen, mit geringem Zusatz braunen 
Then-Eisensteins aus dem Nassauischen. Als Fluss-Zuschlag ge­
braucht man Tertiär-Kalk von Budenheim und von Oppenheim un­
fern Mainz, als Brenn-Material Coaks aus dem Saarbrücken’schen.

Ich schalte hier die mir mitgetheilten Ergebnisse der Analysen des 
Schmelzgutes und des Zuschlages ein. Später erlangt die Sache noch von 
anderer Seite Wichtigkeit für uns: ich werde sodann Gelegenheit nehmen, 
mich darauf zu beziehen.

Braun-Eisensteine von den Gruben Louise (I) und Friedrich Wilhelm (II) 
enthalten:

(I-) (II.)
Eisenoxyd.......................... . 84,66 . 85,66
Mangan-Oxyd.................... 0,73 0,66
Kieselerde......................... 2,60 0,66
W asse r............................... . 12,00 . 13,00
V e rlu s t.............................. 0,01 0,02

100.00 100,00
Bestandteile des Eisenspates der Grube Georg wurden

wiesen:
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kohlensaurcs Eisen-Oxydul.......................... 78,119
kohlensaures Mangan-Oxydul . . . .  11,588
kuhlensaure B it te re rd e .............................. 6,084
K ie s e le rd e .............................................. 3,200
Feuchtigkeit und V e r l u s t ......................... 1,009

100,000
Im braunen Thon-Eisenslein fand man:

Eisenoxyd......................................................... 51,09
M anganoxyd.........................................'. 2,52
T h o n erd e ................................................... 6.82
Kieselerde ..........................................................31,53
W asser........................................................  8,66
K a lk e rd e ......................................................... Spur

100,62
Die Bestamlstofle des tertiären Kalkes waren:

K a lk e rd e ......................................................... 53,62
K ohlensäure.................................................... 41,62
Kieselerde................................................... 1,34
Eisen-Oxyd................................................... 0,34
T h o n erd c ...................................................  0,06
Petroleum ...................................................  1,20
F euch tigkeit..............................................  1,40
Manganoxyd / _„ , ° ,  Spuren
Schwefel |
V e rlu s t........................................................ 0,42

100,00
Die Beschickung, bei welcher die Schlacken gewonnen wurden, wovon 

ich jetzt und später zu reden habe, bestand aus:
70 Procent Braun-Eisenstein, щ
20 „ Eisenspath und
10 „ Thon-Eisenslein,

auf welche man vierzig Theile Kalk-Zuschlag gab. Auf ein Gicht-Gemäss 
von 680 bis 690 Pfund kommen 14 bis 15 Ccnlner der erwähnten Beschickung 
und diese werden bei zu -j- 120" K. erhitzter Luit in Hohofen niedergeblasen.

Für den Augenblick ist nur gewisser, bei übersetztem Gange 
erzeugter Schlacken zu gedenken. Sie haben theils breit-, tlieils 
schmalstrahliges Gefüge und erinnern sehr an, durch beigemeng­
ten Graphit schwärzlichgrau gefärbten, Disthen. In Blasenräumen 
sitzen nädelfürmige Krystalle, nicht deutlich genug, um ein Ur- 
theil zu gestatten.

Belehrend, was Slructur-Verhältnisse betrifft, auch in anderer 
Hinsicht keineswegs ohne Bedeutung, sind Schlacken, die mir 
von Thalitter im Grossherzogthum Hessen zukamen.

Hier ist das llülten-Verlähren ein sehr einfaches; dieses weiss ich durch 
Herrn Berg-Verwalter Baumöllkb. Kupferschiefer, das Schmelzgut, enthält
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vorzüglich Oxyde und nur wenig Schwefel-Kupfer-Yerhindungen. Er bedarf 
des Röslens nicht; man schmilzt solchen, wie er aus der Grube kommt, in 
Schachtöfen von geringer Höhe, in Krumm- oder sogenannten Augenöfen. 
Der reiche Kalk- und Thon-Gehalt des Schiefers macht quarzigen Zuschlag 
notlnvcndig, als solcher dient sandige Grauwacke; Holzkohlen, theils mit 
Coaks untermengt, sind das Brenn-Material; es wird mit erhitztem Winde ge­
blasen.

Die Schlacken fallen — wenn nicht durch zu feuchten Herd, 
oder durch andere Zufälligkeiten, Verunreinigungen statt finden 
— bei regelmässigem Ofengange meist sehr dünnflüssig und ent­
halten wenig Kieselerde. Sie erweisen sich glasig, glänzend, 
schwarz, wie der schönste Obsidian, selten sieht man dieselben 
dunkelroth, gestreift oder geflammt. Dabei ist ihnen bedeutende 
Eigenschwere verliehen. So verhält sich’s , Anfang und Ende 
der, ungefähr vier Wochen dauernden, Campagne ausgenommen. 
Schlacken und Kupfer werden, von zwölf zu zwölf Stunden, in 
einen, vorher gehörig erwärmten, Herd übergetragen. Bei lang­
samem Abkühlen auf dem Herd-Boden eignen sich die Schlacken 
Halbkugel-förmige Schalen-Gestalt an und zugleich auseinander 
laufend strahlig-faseriges Gefüge, so schön, wie ich es kaum bei 
andern Erzeugnissen dieser Art sah. In dem Maasse, als Kupfer 
und Spurstein auf dem Herd-Grunde sich sammeln, erlangen die 
erwähnten Schalen nach und nach Ringen ähnliche Formen. — 
Der beim ersten Schmelzen fallende Spurstein, wie bekannt Kupfer, 
Eisen und Schwefel führend, wird, nach dreimaligem Rösten, mit 
Zuschlag von etwas Grauwacke geschmolzen. Nun fallen Schlacken, 
die sich sehr dünnflüssig zeigen. In starren Zustand übergegan­
gen, erscheinen sie bei weitem weniger glänzend, als die früher 
besprochenen; ihre Farbe geht ins Graulichschwarze über; es 
sind ihnen sehr viele blasige Räume eigen, deren Inneres glasig 
glänzt, auf der Oberfläche nimmt man Wulst-förmige Erhaben­
heiten und Runzeln zu vergleichende Auswüchse wahr. Schlacken 
solcher Art haben meist Kupfer-Körner und Spurstein mechanisch 
beigemengt.

Höchst belehrend, was Textur-Verschiedenheit betrifft, je 
nach den Erstarrungs-Umständen, erweisen sich endlich Schlacken 
von gutem gaarem Ofengange, wobei Spiegeleisen fiel. Sie stam­
men von der Königlichen Hütte Friedrichsthal bei Freudenstadt 
in Württemberg. Man erhielt sie beim Hohofen-Betrieb auf Roh­
eisen zur Stahl-Bereitung.
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Herr Verwalter E isenloiir, dem ich die Mittheilung verdanke, belehrte 
mich: die Beschickung sei Braun-Eisenstein gewesen von Gängen im bunten 
Sandstein und Muschelkalk-Zuschlag bis zu achtzehn Procent, der Kohlensalz 
sechszehn Procent Laub- und vierundachtzig Procent Nadelholz-Kohlen.

Musterstücke, llieils entnommen von dem, beim Abfliessen 
über dem Wall Erstarrten, theils von auf beisser Platte langsam 
Abgekühltem, zeigen sich auffallend ungleich: jene glasig, lebhaft 
glänzend, muschelig im Bruche, dunkelbraun, an den Kanten honig­
gelb durchscheinend, schliessen hin und wieder spargelgrüne kry- 
stallinische Partieen ein, in dendritische Gebilde ausgehend; diese, 
nach und nach auf heisser Platte erstarrt, sind mehr fett- als 
glasglänzend, im Bruche eben, die unrein grünen Tlieile lassen 
concentrisch-strahliges Gefüge wahrnehmen, wie Natrolith. Bei 
andern Schlacken, welche sehr langsam erkalteten, herrscht das 
grün gefärbte Krystallinische vor und erscheint verflochten mit 
grossem und kleinern lichte aschgrauen Flecken, denen straldige 
Structur eigen. Ferner wurden Schlacken-Handstücke für mich 
gewählt vom nicht sehr übersetztem Ofengange, wobei das Roh­
eisen »kleinspiegelig« und »blumig« ausgefallen. Die, während 
des Herabfliessens über den Wall erstarrte, Masse erwies sich 
im Allgemeinen wenig verschieden von der so eben besproche­
nen, nur sind die, im Glasigen enthaltenen, kryslallinischen Par­
tieen meist graulichgelb.

So weit unsere Mittheilungen über blätteriges, strahliges und 
faseriges Schlacken-Geluge; nun folgen jene das Blasige und 
Poröse betreffend, dessgleichen die Mändelstein-Structur.

Manche Beziehungen vereinigen sieb, um Blasenräumen von 
Schmelz-Erzeugnissen besonderes Interesse zu verleihen. Dahin 
vor Allem die Übereinstimmung mit Phänomenen, wie solche vul­
kanische Gebilde, zumal Lavenströme wahrnehmen lassen. In 
untern abfliessenden Schlacken rufen Wasserdämpfe, entwickelt 
aus der feuchten Hi'iltensohle, die Erscheinung hervor, in den 
obersten, mit der Luft in Berührung stehenden, wirken Dampf­
oder Gasblasen, welche aus dem innern Ofenherde empor­
steigen. Die Längs-Richtung der Weitungen, wovon die Rede, 
wird bei Schlacken, wie bei sich .ergiessenden Laven durch die 
nämlichen Ursachen bedingt u. s. w. Indessen stehen Blasen- 
räumen der Hütten-Producte auch diese und jene, nicht unbeach­
tet zu lassende Eigenthiimlichkeiten zu ; es werden solches folgende
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Mittheilungen darthun und andere später zu erwähnende That- 
sachen.

Schlacken, welche ich von der Hugo-Hütte bei Jedovnik 
(Jedovnicz), unfern Blansko in Mähren erhielt, sind glasig, theils 
grossblasig und pistaziengrün, theils kleinblasig oder porös und 
eisenschwarz. Wie mit einem Kranze, erscheinen die grossem 
Blasenräume eingefasst, umschlossen von den kleinern, und ihre 
Wände zeigen sich schön bunt angelaufen, nach Art mancher 
Kiese oder des Bunt-Kupfererzes.

Auf der erwähnten Hütte — wo, so belehrte mich Herr Doctor Wankel 
in Blansko, hei sehr geregeltem Betrieb, möglichst stetiger Gaargang das Ziel 
ist — verschmilzt man meist Braun-Eisenstein und Sphärosidcrit aus dem 
Jura- und Quader-Sandstein-Gebiet. Es werden jedoch auch Bohncrze ver­
hüttet, die unterhalb des Pläners ihren Sitz haben, ferner Braun-Eisenstein 
aus Chloritschiefer und, zur Vervollständigung, etwas .Magneteisen. Grauwackc- 
kalk dient als Flussmittel; Holzkohlen geben das Brenn-Material ab. Nur ein 
Tlueil der Erze Verlangt Röstung. Man benützt heissen Wind und die fallen­
den Schlacken, in der Hegel Doppel-Silicate, erweisen sich massig flüssig.

Lauf-Schlacken im Puddling-Ofen der Königs-Hütte zu Fich- 
telberg, bei Fichtenholz erhallen, erscheinen auf den Wänden 
ihrer Blasenräume mit bunten Farben angelaufen, täuschend ähn­
lich jenen gewisser Braun-Eisensteine.

Von Laven zunächst vergleichbaren Schlacken, porös, Blasen­
räume in Menge umschliessend, aus dem Hohofen de L’Orme, 
bei St. Chamond im Loire-Departement, soll im Verfolg geredet 
werden. Hier will ich nur einer, an Kieselerde überreichen 
Schlacke gedenken. Sie entstand, wie .Ianoyeh angibt — der 
solche als Scorie de Mazerie bezeichnet — »durch Oxydation 
unreiner Substanzen der Schmelz-Arbeit und eines Eisen-Antheils«. 
Langsam abgekühlt in einem Gelass, umgab sich die ansehnlich 
grosse, poröse und sehr blasige Masse, mit unvollkommen strahlig- 
faseriger Rinde. Inmitten des Blasigen, und diess scheint das 
am meisten Bemerkenswerthe, ein Drusenraum; hier begannen 
Krystallisirungen, ohne jedoch ihr Ziel zu erreichen, deutliche 
Formen werden vermisst.

Lichte lauchgrüne, schwach glänzende Hohofen-Schlacken 
vom übersetzten Gange, beim Betrieb auf Roheisen zur Stahl- 
Bereitung erhalten, sind, Bimssteine abgerechnet, das Leichteste, 
das am meisten Schwammige, was ich kenne. Sie fielen zu 
Friedrichsthal unfern Freudenstadt in Württemberg. Kleine rund­
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liehe Höhlungen finden sich so zahlreich, dass die Masse nur 
dünne Wände zwischen ihnen ausmacht. Oberflächlich, einem 
Gusse gleich, eine chocoladebraune Rinde.

Beim Schmelzstahl-Bereiten von der nämlichen Hütte mir zu 
Theil gewordene Schlacken, lassen nicht unwichtige Thatsachen 
wahrnehmen. Es erscheint die, etwas über einen Zoll starke 
Lage in zwei Hälften geschieden: eine obere blasige, die untere 
grobfaserig, wie gewisse Gypse, wie manches Steinsalz.

Unsere Belegstücke stammen vom „Hartrennen“, von der Arbeit, wo sehr 
viel Kohlen-haltiges Roheisen, durch Zusammenschmelzen mit Schmicdeiscn- 
Ablallen, sogenanntem „Alteisen“, und .mit eisenreichen Schladken, in weisses 
Roheisen verwandelt wird. Hier waren die Materialien: graues und weisses 
Roheisen, Spicgeleisen und Alteisen in ungefähr gleichen Menge-Verhältnis­
sen. Als Brennstoff dienten weiche Nadelholz-Kohlen. Die Schlacken erkal­
teten auf warmer, mit Sand und Kohlenklein bedeckter Eisenplatte. Ihre 
Oberfläche ist theils mehr eben, theils besetzt mit kleinen rundlichen Erha­
benheiten; hin und wieder sieht man halb zerrissene Blascnräume.

Noch muss ich gewisser Hohofen-Schlacken gedenken, welche 
mir von Bieber in Kurhesseh zugekommen. Frei von eigentlichen 
Blasenräumen, zeigen sie sich durch und durch porös und die 
Weitungen, fast ohne Ausnahme, mikroskopisch klein. Es fielen 
diese Erzeugnisse aus Ifalk-reichem Braun-Eisenstein und erstarr­
ten auf glühendem Roheisen. Was nicht unerwähnt bleiben darf, 
das sind Eindrücke ganz eigentümlicher Art auf der Oberfläche 
des Musterstückes; bis zur Täuschung nahmen sich dieselben aus, 
als rührten sie von zarten Grashalmen her.

Endlich liegen Musterstücke von ausgezeichneter Mandelstein- 
Struetur vor; ich verdanke sie dem Wohlwollen des seitdem dahin 
geschiedenen Hüttenmannes Hug in Kandern. Sie stariimen vom 
Herd des Hohofens. Plattgedrückte, sphärische Kerne gefritteten 
Quarzes sieht man, ringsum scharf begrenzt, nicht verschmolzen 
mit der Masse, Zinkspalh und Kügelchen metallischen Bleies be­
kleiden deren Aussenflüche als Ueberzug. Es ist natürlich nicht 
die Rede von vorhanden gewesenen Blasenränmen, welche später 
erfüllt worden.

Schlacken mit Porphyr-artigem Gefüge — wir beziehen uns 
auf Hausmanns Ausspruch — sind besonders geeignet aufzuklären 
in Betreir der Bildungs-Weise plutonischer Porphyre. Die erlangte 
Ueberzeugung, dass bei jenen Schmelz-Producten die Aussonde­
rung einzelner krystallinischer Partieen und mehr oder weniger.
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vollkommner Krystalle aus der am häufigsten glasartigen, theils 
jedoch auch steinigen oder krystallinischen Grundmasse, mit deren 
Uebergang aus feuerig-flüssigem in starren Zustand zusammen-О О Ö D
fällt, muss geneigt machen, beim Entstehen plutonischer Porphyre, 
den eingeschlossenen Krystallen ebenfalls eine von ihrer Umge­
bung unabhängige Bildung zuzuschreiben.

Unter Schlacken mit Porphyr-Gefüge kamen mir keine schö­
neren zur Ansicht, als die (vor langen Jahren im Ilohofen zu 
Skisjiytta, in Wester-Berglage, gefallenen. Ihnen reihen sich 
andere an von der Halde eines ehemaligen Hohofens zu Ficlitel- 
berg, von Zinsweiler und vom- Scheider Eisenwerk im Dillen- 
burgischen.

Die Schwedischen verdanke ich Sefstrüm. E s sind, wie mir 
seiner Zeit gemeldet wurde, Bruchstücke der einzigen grossem 
Masse, welche, nach W egelin’s Versicherung, eifrigsten Suchens 
ungeachtet, gefunden wurde. Glasige, weisse ins lichte Graue 
stechende Krystalle liegen eingestreut in dichter Grundinasse, 
glasig und lauchgrün wie Prasem. Die, nur in Umrissen sich 
darstellenden, regelrechten Gestalten sind, so weit man sich- ein 
Urtheil erlauben darf, schiefe rhombische Prismen, einzeln, auch 
zwillingsartig verbunden. Häufig lassen dieselben kleine Löcher 
wahrnehmen, mikroskopisehe Blasenräume. — Den Skishyttaer 
Schlacken sind, abgesehen von geringen Unterschieden in der 
Farbe, jene zu vergleichen, die zu Bieber in Kurhessen bei der 
Weisseisen-Erzeugung erhalten wurden. Hier hat man es übri­
gens mit quadratischen Prismen zu thun.

Im Hohofen zu Zinsweiler, Departement des Unter-Bheines, 
beim Gaargang gefallene Schlacken bieten Erscheinungen dar, 
welcher zu gedenken, obwohl, streng genommen, von durch ent­
schiedene Formen bedingtem Porphyr-Gefüge keine Rede ist. 
In dunkel grauliebschwarzer, glasiger'Masse zeigen sich sehr 
kleine, weisse Stern-lörmige Partieen; die Lupe lässt Gruppen 
höchst zarter Kryslall-Nadeln erkennen. An manchen Obsidianen 
sah ich Achnliches.

Der „Möller“, die Beschickung, bestellt in Zinsweiler aus Roth-Eisen­
stein, Bolinerz und Pliosphorsäurc-Iialtigen Thon-Eisensteinen, im Ycrlmltniss 
wie 20:20:60; zugcsclilagen wird Kalkstein, als Brcnn-Matcrial dienen gleiche 
Mengen Holzkohlen und Coaks.

Die Fichtelberger Schlacken wurden erzeugt, als man, mit 
Kalk-Zuschlag, Braun- und Thon-Eisensteine, sowie etwas Eisen­
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glimmer bei weicher Holzkohle verschmolz. In dichter, nur hin 
und wieder kleine Blasenräume umschliessender, glasig glänzen­
der, seladongrüner Masse finden sich viele lichtegraulichweisse 
Theile, oft nur Puncte, jedoch auch Krystalle, deren Substanz 
ich mit nichts zu vergleichen wüsste, als mit Quarz. Sehr scharf 
und bestimmt geschieden erweisen sich die matten, höchstens 
schwach fettglänzenden Einschlüsse von der Grundmasse.

Was die Schmelz-Erzeugnisse vom Scheider Eisenwerke be­
trifft — sie wurden als »abnorme Gaarschlacken« bezeichnet — 
so zeigen sich dieselben den sogenannten Obsidian-Porphyren 
am ähnlichsten, jenen Obsidianen, welche Krystalle und Puncte 
schneeweissen glasigen Feldspathes einschliessen. Die am meisten 
deutlichen Umrisse erscheinen als Quadrate.

Damit ich im Verfolge mich darauf beziehen kann, sei hier schon be­
merkt, dass beim Hohofen-Bclriob in der Dillenburger Gegend Roth-Eisen- 
steine bei Holzkohlen mit heisscm Winde Verblasen werden. Einige Hütten 
besitzen Magneteisen und fügen dieses zum Schmelzgut Man schlägt stets 
mit Kalkspath verwachsenes Eisenoxyd zu, oder Kalkstein.

Endlich sind noch, als Porphyr-artige Ausscheidungen vor­
züglich schön zeigend, Stahl-Puddel-Schlacken von Lohe bei Siegen 
zu erwähnen. Man erhielt dieselben als zwei Drittheile Miisener 
Spiegeleisen und ein Drillheil Stabeisen mit Zuschlag von Eisen- 
Schweissofen-Schlacken verarbeitet wurden. Bunt angelaufene 
Rechtecke und Sechsecke erscheinen auf der Oberfläche der eisen­
schwarzen Masse, dicht an einander gedrängt, Aich zu mehreren 
in einander geschachtelt. Dass es sich um Olivin-Formen han­
delt, ergaben die in Blasenräumen vorhandenen Gebilde. Aehn- 
liche Thatsachen lassen Schweissofen-Schlacken von der Königs­
hütte in Schlesien wahrnehmen.

Hausmann unterscheidet auch Variolit-artige Schmelz-Erzeugnisse. Beide 
sind einander nahe verwandt, jene verlaufen sich in diese. Ich ver­
weise auf des hochachtbaren Forschers umfassende Schilderungen". Freund 
B. Cotta brachte mir, aus der Bukowina, Eisen-IIohofen-Schlacken von Jako- 
beni, welche hierher gehören. Sie bieten keine wesentlichen Zusätze zu 
Hausmann’s Bemerkungen; nur eines Musterstückes möge gedacht werden. Es 
bestellt aus zwei ziemlich scharf geschiedenen Hälften: eine, leberbraun, 
steinig, von unvollkommen slrahligeni Gefüge, thcils auch stiiugelige Abson­
derungen zeigend, lässt das Phänomen nicht wahrnehmen; die andere Hälfte, 
glasig und licht ölgrün, besitzt Variolit-artige Slruclur, die kugeligen Partieen 
sind unrein strohgelb.

* Studien des Göttingenschen Vereines bergmännischer Freunde. Bd. VI, 
S. 387 ff.
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Schlacken mit Schiefer-Gefüge habe ich Bischof in Mägde­
sprung zu verdanken. Sie fielen beim Hohofen-Betrieb und die 
schiefrig-spaltbare Textur Hess sich wahrnehmen, wenn solche 
Schmelz-Gebilde, denen, in Folge ihrer Bestandteile, weniger 
Neigung zum Entstehen von Krystallen eigen, auf flüssigem Eisen 
schwimmend, von der obern kalten Luft einseitig abgekühlt 
wurden.

Kleine Bruchstücke sind von Dachschiefer-Abfällen nicht zu 
unterscheiden; bei etwas grösseren Massen schwindet die Täu­
schung: vollkommen glasige Lagen sieht man den schiefrigen 
verbunden, beide allmälig in einander verfliessend.

Wir bemerken wiederholt, dass — was gar nicht auffallend 
— eine und dieselbe grössere Schlacken-Masse und keineswegs 
selten auch in Handstücken Gefiige-Verschiedenheiten wahrnehmen 
lasse. Solch Mannigfaches verlauft sich in einander; cs finden 
Uebergänge statt, an denen fast immer eine gewisse Folge zu 
beobachten: aussen Glasiges, weiter nach innen Porcellan- und 
Jaspis-ähnlicher Schmelz, sodann das Steinige und davon umhüllt, 
als Kern, krystallinische Ausscheidungen und deutliche regelrechte 
Gestalten. Mitunter zeigen sich Zwischenglieder vom ersten kry- 
stallinischen Streben, bis zu den vollendetsten Formen. Hier sieht 
man Krystalle, gehemmt in ihrem Werden durch fehlende Sub­
stanz, dort gestört durch’s Ilinzutrelen eines oder des andern 
fremden Stoffes; auch vielarlige Zusammenhäufungen ausgebilde­
ter und unvollständig gebliebener Gestalten stellen sich ein. Aus 
einem Ofen des Blaufarben-Werkes zu Schwarzenfels in Kurhes­
sen besitze ich Schlacken von Kupferschiefer, der bei einer Eisen- 
Schweisshilze übersteigenden Glut geschmolzen wurde. In einer 
Ofen-Vertiefung fielen jene Gebilde. Am weitesten abwärts er­
zeugten sich strahlige Partieen, zumal in der Nähe der Ofenwand, 
mehr nach der Mitte fand man Dichtes.

Zum Schlüsse unserer, dem Schlacken-Gefüge geltenden Be­
trachtungen, möge eigenthiiinlicher Erscheinungen gedacht werden; 
die beim Hohofen-Betrieb zu Mägdesprung vorgekommen, auf der 
Hütte Friedrichsthal bei Freudenstadt, anderer, welche ich an 
Schlacken von einer alten Halde in Kärnlhen Avahrzunehrrien Ge­
legenheit fand, so wie endlich der wichtigen Erfahrungen bei 
allmähligem Erstarren grosser Massen von Schmelz-Erzeugnissen 
auf der Königs-Hütte in Schlesien gemacht.
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Was die zuerst, erwähnten Schlacken betrifft, so fielen sie 
im Februar 1851, und zwar bei gutem Gange.

Die Beschickung bestand, so belehrte mich Z irmen , aus Eiscnspath, 
Sphürosideril und Frischschlacken, im Vcrhiiltniss wie 80:10:10 Proceni; 
etwas Kalk wurde’zugeschlagcn, Buchen-, Birken- und Eichcnkohlen waren 
die Brennstoffe.

Die Schlacken zeigen, in glasiger, dichter, unrein ölgrüner, 
wenig glänzender Masse, sehr viele runde Flecken, oft zu meh­
reren in einander gedrängt. Lichtere Farbe, mattes Wesen, zu­
mal aber ihre sternförmig strahlige Textur machen diese krystal- 
linischen Gebilde auffallend. Was ganz besonders hervorgehoben 
zu werden verdient, ist, dass jeder Querschnitt solcher kugeligen 
Partieen mit — meist nur durch die Lupe wahrzunehmenden — 
Blasenräumen umgeben gefunden wird.

Was die Friedrichsthaler Schlacken betrifft, so umschliesst 
deren dunkelbraune, glasige Grundmasse spargelgrüne krystalli- 
nisclie Partieen und porphyrartig eingewachsene Iirystalle, welche 
augitische Formen zu besitzen scheinen. Es war interessant zu 
erfahren: ob die grünen Theile E i s e n o x y d  enthalten, oder 
E i s e n o x y d u l .  Ich richtete desshalb Bitten und Wünsche an 
Scheereb. Der mir gewordene Aufschluss lautete wie folgt.

»Das Schmelz-Erzeugniss hat grosse Aehnlichkeit mit einer 
Hohofen-Schlacke von Mägdesprung, welche Bromeis analysirte*. 
Eine, mit der kolophoniumbraunen Grundmasse^ von Friedrichs­
thal, durch Herrn W eydemaier, in meinem Laboratorium vorge­
nommene Untersuchung ergab :

K iese le rd e ....................................................... 38,25
Thonerde..............................................................8,94
E isen-O xydu l....................................................4,82
Mangan-Oxydul....................................................8,70
Kalkcrde............................................................30,68
T alkerde........................................................ 7,36

98,75

Die porphyrartig eingewachsenen Krystalle konnten nicht 
hinreichend genau analysirt werden, da sie sich sehr schwer von 
der Grundmasse trennen Hessen. Bromeis fand in den krystalli- 
nischen Ausscheidungen der Schlacken von Mägdesprung:

0 Rammelsbbrg’s Lehrbuch der chemischen Metallurgie. S. 87 ff.
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Kieselsäure ......................... .....................39,03
Thonerde ......................... . . . . * . 9,75
Mangan-Oxydul . . . . .................... 21,97
Eisen-Oxydul.................... ..................... 4,35
K a lk e r d e ..........................
T a lk e r d e ..........................

100,13
Von vielem Interesse sind die Schlacken von alten, iin Verwit­

tern begriffenen Halden zu St. Gertrud in Kärnthen. Sie wurden 
aus Eisenspath erzeugt, so weiss ich durch Hohenegger. Das zu 
schildernde Musterstück, eine der Zierden meiner Sammlung, ist 
theils gelblich-, theils aschgrau und matt, die kleinen Blasenräume 
haben glasigen Glanz. Die gelblichgrauen Partieen sind es, für 
welche ich die Beachtung meiner Leser in Anspruch nehme; sie 
weisen die, gewiss nicht unmerkwürdige, Erscheinung am deut­
lichsten auf, was in aschgrau gefärbten Theilen davon zu sehen, 
will wenig sagen. Ein Umstand, der im mehr allmäligen Erstar­
ren zuerst erwähnter, von den anderen ziemlich scharf geschie­
denen, Partieen seine Erklärung finden dürfte; in letztem sind 
vorzugweise blasige Weitungen vorhanden.

Es wird auffallcn, wenn ich sage: es wären die einzigen, mir bekannt 
gewordenen Schlacken, welche sich einigermassen gewissen fossilen Resten 
vergleichen Hessen. Man könnte die Frage stellen: mit was für einem Rechte 
ich mir diesen Ausspruch erlaube? — Dass Schlacken sich nach Pflanzen- 
theilen zu modeln vermögen, wurde bereits angeführt, und der Verfolg gibt 
Gelegenheit, noch anderer Beispiele zu gedenken. Aber jetzt handelt sich’s 
um Aehnlichkeitcn mit thierischen Überbleibseln. Sehr würden meine Leser 
irren, wollten sie glauben, es sei von mehr die Rede, als von Aehn l i ch-  
ke i t e n ;  ich bemerke diess ausdrücklich, um jedes Missverständniss zu ver­
meiden.

Nur mit den, seit Aufführung der Pyramiden Egyptens berühmt gewor­
denen Foraminiferen, ausgezeichnet durch ihre linsenförmige Schale, mit Num- 
muliten weiss ich die Oberfläche unsrer Schlacken zu vergleichen, und zwar 
mit jenen „Pfennigsteinen“, denen fast glatte Scheiben-Gestalt eigen. Aller­
dings sieht man, statt der feinen Linear-Zeichnungcn, die, als gerade Strah­
len, vom Umkreis verlaufen nach dem Mittelpunkt, meist nur sehr viele, 
dicht an einander gereihte, oft in einander gedrängte, grössere und kleinere 
kreisförmige Linien, unterscheidbar durch lichtere Farbe von der dunklem 
Hauptmasse. Demungeachlet erinnert die Erscheinung zunächst an Jiummu- 
liten, wie ich solche im Kalkstein von Kosczielisko am nördlichen Tatrarand 
besitze, theils auch an R ütimeyers Nummulina assilinoides*. — Wichtig

* Über das Schweizerische Nummuliten-Terrain. Bern, 1850. Fig. 40 
und 41 auf Tafel IV.



159

wäre nähere Erläuterung, wie das Phänomen zu deuten sei; wir müssten den 
Grund wissen, die bedingende Ursache kennen.

Ein Umsland von grossem Interesse, der alle Beachtung ver­
dient — wie Jedem einleuchten wird und auf welchen näher 
einzugehen hier der Ort — ist das V e r h a l t e n  g r o s s e r  
S c h l a c k e n - M a s s e n  be i  a l l mä l i gem E r s t a r r e n .

Es kann keineswegs befremden, dass Erscheinungen, mit 
solchem Hergange verbunden, nicht schon früher Aufmerksamkeit 
erweckten; erst in neuester Zeit, als man, um technischer Zwecke 
willen, auf der Königs-Hütte in Schlesien angefangen, Schlacken 
in jener Weise zu behandeln, ergab sich günstige Gelegenheit 
zum Beobachten. Die Absicht war: diesen Schmelzfeuer-Erzeug- 
nissen so viele Härte, so grosse Festigkeit zu geben, dass sie 
geeignet wurden zum Bau von Kunststrassen.

Das Schmelz-Verfahren auf der Königs-Hütte lernten wir 
kennen, als vom Einflüsse der Beschickung auf’s Mannigfaltige 
von Schlacken die Rede war.

Gewöhnliche glasige Schlacken — es wurde ihrer gedacht 
bei den die Färbung solcher Producte betreffenden Erscheinungen 
— zeigten sich sehr spröde, erstarrten dieselben jedoch lang­
samer, so wurden sie fester und nahmen andere Farben an. 
Dabei sind vielartige nicht unwichtige ThatsacKen wahrnehmbar; 
diess ergaben zahlreiche und ungemein verdienstliche Beobach­
tungen des Herrn Ober-Hütten-Inspectors Menzel. Wir bringen 
das Mitgetheilte zur Sprache unter steter Berücksichtigung der 
uns zugekommenen Musterslücke.

Glasige Schlacken, in bedecktem Tiegel, oder in Haufen mit 
Kohlen geschichtet, stark geglüht und sodann langsam abgekühlt, 
werden entglast. Sie eignen sich steinige Beschaffenheit an und 
grössere Härte, so dass der Stahl ihnen Funken entlockt. Ihr 
Bruch erscheint eben, die ursprünglich grüne Farbe verändert 
zu unreinem, ins Graue stechendem, Smalteblau *. Jedes Muster­
stück solcher enlglasten Schlacken ist bedeckt mit einer, ziemlich 
scharf begrenzten, graulichweissen Rinde. Risse, wovon die 
Schlacken vor ihrer Entglasung durchzogen gewesen, lassen spä­
ter, was deren Wände betrifft, ebenfalls weisse Färbung wahr-

* Eine Umwandelung, die, nach SIenzei., wie beimiUItramarin, durch Ge­
genwart von Schwefeleisen in der Schlacke bedingt werden dürfte, und 
nicht, nach Kkrsten’s Vermuthung, durch einen Titanoxyd-Gehalt.



nehmen. Man sieht sich erinnert an bekannte Eigentümlich­
keiten der Phonolithe; allein gleichstellen möchten wir beide 
Phänomene nicht; es gibt Unterschiede, welche leslzuhalten sind.

Ich beobachtete die „Verwitterungs-Rinde“ der Phonolithe im Rhön- 
Gebirge an übereinander gestürzten Blöcken und Trümmern der Milseburg 
und des Pferdekopfes; diese wilden Haufwerke werden, durch ihre blendende 
Weisse, schon aus einiger Ferne auflallend. Phonolith-IIandstückc, mit be­
sonders charakteristischer, zollstarkcr „Verwitterungs-Rinde“ , brachte mir 
mein Sohn Gustav aus dem Mittel-Gebirge Böhmens; sie lassen aufs deut­
lichste das Vorschreiten der Acnderung von Innen nach Aussen wahrnehmen.

Die Rinde der befragten Schacken, so weil uns ein Urtheil 
zusteht, zeigt sich durchaus gleiclimässig und voll mikroskopisch 
kleiner blasiger Räume.

Erscheinungen ganz anderer Art, wie die besprochenen, 
sind zu sehen, lässt man grössere Schlacken-Massen — bis zu 
sieben und acht Kubikfuss — unmittelbar nachdem sie aus dem 
Ofen getreten, in einem tiefen Sumpf sich ansammeln; das Er­
starren wird dadurch so verzögert, dass deren Innerstes nach 
vier bis fünf Stunden flüssig bleibt. — Den Phänomenen, welche 
nun statt finden, will ich die Aufmerksamkeit der Leser vorzug­
weise zuwenden.

In solcher Weise abgekühlten Schlacken ist zwar eben­
falls steinige Beschaffenheit eigen, auch besitzen sie grosse Härte 
und Festigkeit; es lassen dieselben jedoch'zugleich merkwürdige 
Uebergänge beobachten; Uebergänge, wie die Natur sie liebt. 
Nur der obere, der Luft ausgesetzt gewesene Theil der Masse, 
jener der »äusseren Zone«, erscheint blaulichgrau, weiter nach 
dem Innern herrscht schwärzlichgrau, der Bruch ist uneben von 
feinem Korne, das Gebilde gewissen basaltischen Gesteinen nicht 
unähnlich. Am ausgezeichnetsten aber, genauere Schilderung 
verdienend, stellt sich das Mittlere dar, der Kern unserer Schla­
cken-Massen. Es besteht dieses Innerste aus, miteinander ver­
wachsenen, in einander verfliessenden kugeligen Partieen, meist 
von einem Zoll im Durchmesser. Gleich manchen Grammatiten 
besitzen sie das entschiedenste sternförmig auseinander laufende 
schmalstrahlige Gefüge; jede entblösste Kugelfläche lässt deutlich 
sehen, wie die Strahlen von ihrem Mittelpuncte ausgehen. Die 
Farbe dieser, wachsartig glänzenden Schläcken-Abänderung ist 
lichtegrünlichgrau, mit einem Stich ins Gelbe. Hin und wieder 
zwischen den kugeligen Partieen vorkommende Theile glasiger
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Gebilde, zuweilen nur von Erbsengrösse, erscheinen dunkelgrün 
oder braun gefärbt. Nicht selten sieht man die »strahligen Sterne« 
begrenzt, umgeben von glasiger Hülle.

Im innern Kern einer grossen Schlacken-Masse wurden, was 
nicht zu vergessen, neuerdings eckige Löcher entdeckt, kleine 
Höhlungen und Drusen-artige Räume aüsgekleidet mit Krystallen.

An den mir zu Theil gewordenen, sehr ansehnlichen Muster­
stücken sind jene, meist auffallend in die Lange gezogene, Wei­
tungen von höchst regellosen Umrissen; nicht über anderthalb 
Zoll breit, messen manche fünf Zoll Länge, auch mehr. Bisweilen 
erscheinen sie einander verbunden durch zarte Klüfte. Ihre Um­
gebung lässt nicht überall strahliges Gefüge wahrnehmen, bald 
zeigt sich unvollkommen Blätteriges, bald körniger Bruch. Die, 
in den Drusenräumen enthaltenen, auf- und durcheinander ge­
wachsenen, in mannigfacher Weise gruppirten, Krystalle sind 
sechsseitige Prismen, theils von Zoll-Länge, ihre Seitenflächen 
rauh, theils stellen sie sich, zumal die deutlichsten, sehr niedrig 
dar, tafelartig, und bestehen mitunter, wie gewisse Glimmer- 
Gebilde, aus vielen, über und auf einander gehäuften dünnen 
Blättchen.

Nur selten ist die Schlacke des Kernes grosser, unter uns 
bekannten Umständen erstarrter, Massen glasig* grün gefärbt. 
Kugelige Partieen, denen strahliges Gefüge eigen, sieht man als 
spärliche Ausscheidungen von sehr geringer Grösse, theils schwim­
men sie vereinzelt in der glasigen Masse, theils verfliessen sie 
in einander.

Unser Gewährsmann —• eben so eifrig als gründlich im Forschen — 
lässt, in seinen trefflichen Erörterungen, es dahin gestellt: „ob hier die Er­
starrung so rasch einlrat, dass der Übergang aus dem glasigen in den kry- 
stallinischen Zustand nicht vollständig vor sich gehen konnte, oder ob die 
flüssige Schlacke so zusammengesetzt war, dass nur ein Theil ihrer Bestand- 
theile zu bestimmten Verbindungen zusammentreten und sich kryslallinisch 
ausscheidcn konnte, der übrige Theil daher amorph blieb.“

Sicher die einfachsten, die natürlichsten Erklärungs-Weisen. Welche 
von beiden die wahre? Zur völligcu Klarheit, daran ist nicht zu zweifeln, 
würden chemische Untersuchungen führen; sie müssten das Nähere heraus- 
stellen. Die Menge, über welche ich verfügen kann, reicht leider! zu Ana­
lysen nicht hin.

v. L e o n h a r d ,  Hütten-Ereeuguisse. 11
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Den Bemerkungen über Schlacken-Gefiige reihen wir einige 
Worte an, die Absonderungen solcher Hütlen-Erzeugnisse be­
treffend.

Stängelig abgesondert — basaltischen Säulen wohl vergleich­
bar , allerdings in sehr verjüngtem Maassstabe — erweisen sich 
Schlacken nicht selten. Vorzüglich soll die Erscheinung an denen 
beobachtbar sein, welche, nach der ihnen eigenen Zusammen­
setzung, weniger geneigt sind, sich regelrecht zu gestalten, wenn 
man dieselben auf ziemlich kalter Eisenplatte erstarren lässt. Eine 
Wahrnehmung Bischofs zu Mägdesprung. Er theilte mir Muster­
stücke mit, deren bei der Schlacken-Färbung bereits Erwähnung 
geschah. Die stängelig abgesonderten Theile sitzen auf blasiger 
Masse und überaus schön sind die Wände der hohlen Räume 
bunt angelaufen, zumal goldgelb. Weniger vollkommen ausgebil­
det, aber bei weitem grösser, fand ich abgesonderte Stücke im 
Innern dieser und jener Eisenschmelz-Schlacken der Concordia- 
Hütte.

Excentrisches Abgesonderlsein sieht man besonders deutlich 
an Schlacken des Werkes Niederbronn, so wie an jenen von der 
Karlshütte bei Biedenkopf und an denen von Mägdesprung. Letz­
tere zeigen sich theils bunt angelaufen. Andere excentrisch ab­
gesonderte Schlacken kamen im Vorhergehenden - bereits zur 
Sprache. Hier gedenke ich noch der, gleich gewissen Dioriten 
oder Diabasen, kugelig abgesonderten Hiitten-Producte. Aus 
Schweden wurden mir sehr bezeichnende Musterstücke. In dort­
ländischen Gruben findet man, nach dem Feuersetzen, solche 
Kugeln, mit ihren schaligen Absonderungen, in grossartigerem 
Maassstabe.

Bim ssteinen, u n d  O bsid ianen  ähn liche Schlacken.

Gaare Schlacken, nicht leicht erstarrend, sind zäh, sie kön­
nen in Fäden gezogen werden; andere, die man mit Eisen aus 
dem Ofen gelassen, welche bis zum Erstarren liegen geblieben, 
zeigen sich steinig; Bimsstein-artig werden in Wasser abgekühlte 
Eisenschmelz-Schlacken; an der Luft oder in Berührung mit kal­
tem Eisen erscheinen glasige, Obsidian-ähnliche Massen, schwarz, 
auch braun wie Geigenharz, muschelig im Bruche, undurchsichtig, 
durchscheinend, selbst, je nach Dicke und Färbung, halbdurch­
sichtig und in dünnen Splittern durchsichtig. Vom Fürstlich



163

SALM’schen Eisenwerke zu Blansko in Mähren kamen mir Obsi­
dian-ähnliche Schmelz-Erzeugnisse zu, so klar, dass, durch sie 
hindurch gesehen, die kleinste Schrift vollkommen deutlich bleibt'. 
Schlacken, beim Roheiscn-Umschmelzen im Flammofen zu Fich- 
telberg erhalten, erinnern lebhaft an gewisse ins Grüne stechende 
Obsidiane aus Island. Das Brenn-Material war Fichtenholz. Bla­
senräume haben solche Gebilde oft in Menge aufzuweisen. Weniger 
gewöhnlich ist, dass man die rundlichen Höhlungen versehen sieht 
mit genau anschliessenden Glas-Deckeln von Papier-Dünne. Mu­
sterstücke dieser Art kamen mir von einem Rolmanoe des Goaks-D  9

ofens in Wasseralfingen zu.
Beim Übergiessen flüssiger Gaarschlacken mit Wasser, beim 

Umwandeln derselben in Bimsstein-ähnliches, wird Schwefel- 
Wasserstoff-Gas-Entwickelung wahrgenommen. Die meisten »Ofen- 
Bimssteine« geben beim Reiben den bekannten Geruch zu erken­
nen, manche auch ohne dass solche gerieben werden, so namentlich 
durch H o r e n e g g e r  in Teschen erhaltene Handstücke von Wengerska 
Gorka in Galizien, ausgezeichnet durch ihre reine Weisse und 
durch’s Glasige der Blasenräume.

Verweilen wir bei diesen Erzeugnissen verschiedener Ab­
kühlungs-Schnelligkeit, bei künstlichen Bimssteinen und Obsidia­
nen, im Vergleiche jener, welche Vulkane lieferfi; das mehr ört­
liche Vorkommen letzterer weiset auf besondere Ursachen h in ; 
einigen Feuerbergen fehlen dieselben gänzlich.

Dem „erfahrenen Bergmann“, der 1774 Tirol bereiste und das Beobach­
tete in seinen „metallurgischen Briefen“ mittheille, entging es nicht, dass 
„Eisen-Sclilaclien, sobald sie mit Wasser begossen werden, zischen, stark 
auflaufen und weisse Farbe bekommen“. IIausuakn sah, vor vielen Jahren, 
dass auf manchen Eisenwerken vollkommen glasartige, dichte Hohofen- 
Schlacken, heim Bespritzen mit Wasser, zu weissem Bimsstein sehr ähnlichen 
Gebilden umgewandclt wurden. Besonders auffallend pflegte die Aenderung 
zu sein, wenn man Roheisen mit vielen Kohlen erzeugte.

Thatsachen, nach allen Seiten hin sorgsam Erwägung ver­
dienend, ergaben sich zu Achthai bei Teissendorf in Baiern. Ich 
lernte solche, durch Berichte früherer Zuhörer, vor länger als 
zwei Jahrzehnten kennen, neuerdings aber wurden mir, in brief­
lichen Mittheilungen des sehr verständigen Berg-Verwalters Herrn 
R u s s e g g e r ,  ergänzende Nachrichten.

Sehr feinkörnige Thon-Eisensteine liefern dünnflüssige, hei allmähligem 
Erkalten dicht und graulichgrün werdende Schlacken. Rasch abgekühlt in

11*
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Wasser zeigen sie sicli unrein weiss und iiusserst blasig. In solcher Gestalt 
geben dieselben treffliches Material fiir gewisse Bauzwecke, so dass Ein­
richtungen zur Gewinnung grösserer Massen statt landen. Man liess die 
Schlacken im Ilohofcn ansteigen und heim Abslechcn in mit Wasser gefüllte 
Gruben laufen. Hier erstarrte das Fcuertlüssige zu Glocken-iihnlich gestal­
teten Gebilden, in der Mitte dicht, wie das Naturglas, wie Obsidian, nach 
der Aussenfläche hin immer häufigere Blasenräumc, endlich wahrer Glas- 
scliaum, Bimsstein. Wo plötzliche Zersetzung zufällig eingcschlossener Was- 
sertheile sich ereignete, da wurde der Schaum gewaltsam zerrissen und in 
zarten Nadeln umher gestreut. Es legten sich diese, nach mehrmaligem Ab- 
slechen, auf der Iliittcnsohle und au den Ofen-Wänden an.

R usseggeh’s Güte bereicherte meine Sammlung mit prachtvollen Muster­
stücken. Die Satzführung, aus welcher die Schlacken erhalten wurden, be­
stand aus Schalthier-Bcslc umschliessendem „schwarzem und rotliem, Linsen­
förmigem Thon-Eisenstein“. Jener hat thoniges, dieser kalkiges Bindemittel; 
beide, ersterer besonders, enthalten Quarz-Körnchen in Menge. Als Zuschlag 
diente Kalkstein: Fichten- und Tanncn-Kohlcn, Kleinkohle („Brasche“) und 
an der Luft getrockneter Torf gaben das Brenn-Material ah.

Vor mir liegende, beim Roh- und beim Gaargange gefallene 
Schlacken, entsprechen zwar im Allgemeinen der eben mitge- 
theilten Schilderung, erweisen sich jedoch keineswegs vollkom­
men ähnlich in jeder Beziehung. Möge es erlaubt sein, mich 
näher zu erklären, ohne den Grund des Verhaltens willkürlich 
deuten zu wollen.

Auffallend verschieden sind Erzeugnisse vom Gaar- und vom 
Rohgange. Gaar-Schlacken, leicht, wie ich kaum je dergleichen 
sah, findet man rein weiss, durch und durch Bimsstein-artig; 
die nicht selten übergrossen Blasenräume erscheinen bekleidet 
mit lichtegelblichgrüner Glasrinde, oder mit aschgrauem Schmelz. 
Andere, solchen Gaar-Schlacken sich nur annähernde, sind schwerer, 
lichte graulichweiss und grau, dabei sehr blasig, theils haben sie 
pistaziengrüne Farbe,, und, obwohl durch und durch porös und 
sehr blasig, merkbar beträchtlicheres Gewicht. »Hohofen-Schlacken 
vom Rohgange« endlich, Obsidianen vergleichbar, zeigen sich 
vollkommen glasig, dicht, muschelig im Bruche, bouteillen-, auch 
dunkel schwärzlichgrün, auf der Oberfläche lichter gefärbt und 
versehen mit, gewundenen Tauen ähnlichen, mehrere Linien brei­
ten und dicken Streifen.

Mit solchen Achthaler Ofen-Bimssteinen sind Gaarschlacken zu verglei­
chen vom Eisen-Hüttenwerk zum Schönstein in Kurhessen, nur ist letzteren 
bedeutend grössere Schwere eigen. Von Rohstoffen, wie man solche zu 
Schönstein verarbeitet, überhaupt vom ganzen Schmelz-Verfahren, soll im 
nächsten Verfolg die Rede sein.
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Die grössten Blascnriinme in künstlichen Bimssteinen, welche ich kenne, 
sind jene der Ilohofen-Schlacken des Baierischen Aerarial-Eisen-IIütlenwerkes 
zu Bergen. Ein kolossales Exemplar dicser-Schmelz-Erzeugnisse — dreizehn 
Zoll lang, eilf Zoll hoch und acht Zoll breit — erhielt ich durch geneigte 
Verwendung eines werlhen Freundes, des Gehcimeralhes von Kleinscdrod in 
München. Als Prachtstück in seiner Art, erweckte dasselbe hei der Industrie- 
Ausstellung viele Aufmerksamkeit. Einzelne Blascnriiume messen fünf Zoll 
Länge. Die Schlacken wurden hei gaarein Gange abgestochen, in einen be- 
sondern Sumpf flüssig abgelassen und unmittelbar mit kaltem Wasser über­
gossen. Diesen blasigen Weitungen, was Grösse betrifft, stehen andere zu­
nächst in Schaum-Schlacken von der Gutc-IIoffnungs-Hülle im Essen-Werden- 
sclicn Bcrgamts-Bezirk. Sie stammen aus einem mit Holzkohlen betriebenen 
Hohofen; die Beschickung war Rasen-Eisenslein, Rollt-* und Braun-Eisenstein, 
zugeschlagen wurde Kalkstein.

»Gaafschaum« von dev Concovdia-Hütte unfern Coblenz ist 
durchlöchert, schwammig, blasig, das Innere der Räume, grösserer 
zumal, bekleidet mit lebhaft glänzendem Schmelz.

Ungemein schöne Musterstücke von der Eisenhütte bei Gittelde 
am Harze werden dadurch bemerkenswerlh, dass die rundlichen 
Höhlungen stellenweise entschiedene Längs-Erstreckung nach einer 
Richtung haben. Wie bekannt tragen, von Vulkanen ergossene, 
Eimsstein-Slröme dieses Kennzeichen des Geflossenseins.

Hohofen-Sehlacken vom Eisen-Hüttenwerke zu Holzhausen in 
Kurhessen, wo man Bohnerz mit Muschelkalk-Zuschlag verschmilzt, 
wurden bei langsamem Erstarren zu Steinigem, nur oberflächlich 
mit, manchem Kieselsinter ähnlichen, Schmelz bekleidet; in flüs­
sigem Zustande mit Wasser begossen, wandelten sie sich um zu 
Bimsstein-artigem mit sehr grossen Blasenräumen.

Die leichtesten Ofen-Bimssteine, wovon man mit Grund be­
haupten kann, sie überböten in solcher Eigenschaft das Natur- 
Erzeugniss, sind, nach meinen Erfahrungen, die von Jenbach bei 
Schwatz in Tirol.

Bei gaarem Gange auf der Königsliiitte in Schlesien erzeugte 
Hohofen-Schlacken nahmen Bimsstein-artige Beschaffenheit an, 
wenn sie, in noch flüssigem Zustande, mit Wasser begossen 
wurden, es zerfielen dieselben jedoch — nach des Herrn Ober- 
Hiitten-Inspectors M e n t z e l  Beobachtung — in kurzer Zeit unter 
knisterndem Geräusch zu kleinen Brocken und endlich zu Pulver, 
wenn sie der feuchten Luft ausgesetzt blieben

An Ofen-Bimssteinen vermisst man den Perlmutter-Glanz, 
und von durch einander gewundenem, in einander verschlungenem
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Faser-Gefüge, wie solches Natur-Bimssteinen häufig eigen, nicht 
eine Spur. Ist es, meinen Erfahrungen gemäss, in den meisten 
Fällen nicht schwer, künstliche Bimssteine, diese aufgeblähten 
schaumigen Schmelz-Erzeugnisse, zu erkennen, zu unterscheiden, 
so sind damit keineswegs alle Rälhsel gelost. Denn anders ver­
hält sich’s , werden Bimsstein-Schlacken neben Bimssteine gelegt, 
wie sie einst der Kegelberg des Campo bianco in Masse aus­
geschleudert, dieser Vulkan auf dem Eilande Lipari, ein Schau­
platz denkwürdiger Ereignisse, wovon die Geschichte nichts weiss.

Einem längst dahin geschiedenen Freunde, dem Geologen I’ii,la, ver­
danke ich ein schönes Muslerstiick. Er hezcichnetc dasselbe als „Police 
tPObsidieime“. Glasige Substanzen dieser Natur sind Mitteldinge zwischen Obsidian 
und Bimsstein: dnrch's Fetter der Tiefen aufgeblähter, glasiger Schaum flüssig 
gemachter Gesteine. Die Gebilde ähneln täuschend dem Ofen-Bimsstein. 
Höhlungen und Blascnräume werden durch die dünnsten Wände geschieden. 
Zarte Glas-Fädchcn und Blättchen durchziehen nicht selten jene kleinen 
Wei tungen.

Besonders eigentümlich zeigen sich gewisse Hohofcn-Er- 
zeugnisse, gefallen bei stärkstem Rohgange zu., [(andern in Baden 
und auf der Burger Hütte unfern Dillenburg. Wahrer Schlacken- 
Schaum, mehr Poren als Masse, von vorzüglich schöner grüner 
Farbe, jener des Olivins am nächsten, Dabei sind diese Gebilde 
glasig, blasig, schwammig, auffallend leicht, wie Bimsstein. Wun­
dersam genug, man könnte verleitet werden zu sagen: es ver­
hielten sich diese Schmelz-Erzeugnisse zum Olivin wie Bimsstein 
zum Obsidian; sie seien Olivin, vom Feuer und vermittelst durch­
gedrungener heisser. Dämpfe aufgebläht. Dass dem nicht so, ver­
steht- sich. »Kotz-Scklacken« ist der widerliche Namen, womit 
Hüttenleute das Gebilde bezeichnen. Manche Schlacken dieser 
Art erweisen sich auch mehr schwarz als grün, und haben auf­
fallend grosse Blasenräume. — In gewisser Hinsicht sehr nahe 
stehend diesen Schlacken fand ich andere, welche mir vom Eisen- 
Hüttenwerke zu Schönstein in Kurhessen zukamen.

Als Rohsloffe dienen hier rotlic, braune und gelbe Eisensleine, meist 
mit vorherrschendem Kiesel-Gehalt, sodann Bobnerz, theils llionig, thcils kic- 
selig, ferner Friscb-Schlackcn; zugeschlagcn wird Dolomit (Rauchwackc) 
aus der altern Flölz-Formalion, Buchenkolilcn dienen als Brenn-Material.

Die Gebilde stammen vom halbirten Gange des Hohofens. 
Was Farbe betrifft, stimmen solche mit den vorher geschilder­
ten ganz überein, auch sind sie sehr porös und blasig, jedoch 
bedeutend schwerer. Auf der Oberfläche lassen sich Streifungen
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wahrnehmen, Erscheinungen wohl vergleichbar jenen, die soge­
nannter blumig-blätteriger Glimmer zeigt.

Den Obsidian-ähnlichen Schmelz-Erzeugnissen mich zuwen­
dend , darf ich nicht unterlassen, vor Allem einer Erscheinung 
zu erwähnen, welche denselben eine Aehnlichkeit mehr verleiht 
mit manchen Producten der Vulkane. Unter Hohofen-Schlacken 
vom Gaargange zu Kandern erinnern einige an Obsidiane Mexi- 
ko’s mit silberweisser, metallisch glänzender Oberfläche. So täu­
schend ist allerdings die Übereinstimmung nicht, dass Unkundige 
sich verleitet sehen konnten zu bergmännischen Versuchen, wie 
solches der Fall gewesen bei Indianern der Gegend um Regia in 
Real del Monte hinsichtlich ihrer Obsidiane. — Auch die Wände 
der Blasenräume gewisser künstlicher Obsidiane lassen einen sol­
chen eigenthümlichen metallischen Schiller wahrnehmen.

Es sei vergönnt, hier — ist’s auch, streng genommen, nicht 
ganz am Orte — von einer besonders schönen Erscheinung zu 
reden, an Obsidian-ähnlichen Schlacken beobachtet. Sehr dankbar 
bin ich Herrn Dr. W ankei, zu Blansko in Mähren für die Mit- 
theilung des ausgezeichneten Musterstückes. Während des Hoh- 
ofen-Ganges auf der Hugo-Hütte bei Jedovnik, oder Jedovnicz*, 
fiel in neuester Zeit das Erzeugniss, welches beschrieben werden 
soll: Obsidian-artige Schlacken überzogen mit» einem schmalen 
Metallstreifen.

Auf der Aussenseite von dunkel bouteillengrüner, stark 
durchscheinender, glasiger Masse, zieht ein metallisch glänzendes 
Band vom reinsten Zinnweiss, das nicht Papier-Stärke hat, nur 
an einer Stelle, wo dasselbe um die scharfe Kante der Schlacke 
sich schmiegt, erlangt es die Dicke einer Federmesser-Spitze. 
Seine Breite ist ungleich, da wo sie am stärksten nicht sechs 
Linien. Die Oberfläche dieser höchst dünnen Metall-Belegung — 
im Ganzen mehr als Anflug zu bezeichnen — lässt, was wir ganz 
besonders hervorheben — Gestreiftes und Gemustertes wahrneh­
men. Unter der Lupe sieht man sehr schwache Erhöhungen, 
verschiedene regellose Krümmungen machend; andere Stellen er­
weisen sich durchzogen von zarten, neben einander liegenden 
und gleichlaufenden Furchen; noch andere sind besetzt mit

* Vom Schmelzgat, Zuschlag und Brenn-Jlaterial war die Rede bei der 
Schlacken-Structur.
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mikroskopischen, in gerader Richtung erstreckten, Linien-artigen 
Gebilden, vielleicht erste Anlange von Krystallisirungen, die 
ihr Ziel nicht erreichten. Zu dem Allem kommen, noch unver­
kennbare Spuren des Geflossenseins: kleine Aufblähungen und 
Wülste.

Entsteht die Frage: wie die Thatsachc zu erklären? so bekenne ick 
gern, dass nur Ycrniutliungen zu wagen sind. Täuschen wir uns nicht, 
so dürfte, bei der Bildung des — scharf und bestimmt von der Glasmasse 
geschiedenen — Band-ähnlichen Metall-Streifens, der Zink-Gehalt des Schmelz­
gutes gewirkt haben, welches man auf der Hugo-Hütte verarbeitet; er ist so 
beträchtlich, dass von Zeit zu Zeit die sich ansetzenden Gichtschwämme aus- 
gebrochen werden müssen.

Um Näheres zu erfahren über die Umstände, unter denen die geschil­
derten Metall-Streifen entstanden, wendete ich mich an den geneigten Geber. 
Herr Dr. Wankkl wusste jedoch nichts Befriedigendes zu sagen. Die Obsi­
dian-artige Schlacke setzte sich, so wurde mir berichtet, nach längerer Ofen- 
reisc auf dem Geslellslcine ab, darüber lag unreines Hüttcn-Erzcugniss, soge­
nannte Sau, mit krystallisirlem Eisen Titan-Würfel enthaltend, endlich zu 
oberst das im Herd sich sammelnde geschmolzene Eisen, welches, gleich 
Adern und Gängen!, in die Schlacken sich hinabscnktc. Letztem dürfte eine 
nicht ganz feste, vielmehr zähe Beschaffenheit eigen gewesen sein; sie waren 
indessen, ohne Zweifel in Folge starken Druckes der flüssigen Eisenmassen, 
so dicht, dass dieselben mit Gewalt ausgebrochen werden mussten.

Man sicht, dass in einem Wissen wie das unsere, der Folgezeit noch 
viele interessante Entdeckungen Vorbehalten bleiben, und das kann keines­
wegs als etwas Unerfreuliches gelten.

Im Vorbeigehen möge einer Thatsache Erwähnung geschehen, auf die 
ich nicht mehr Werth lege, als ihr gebührt. Von der Brandstätte der hie­
sigen Kunstmühle — sie wurde 1853 ein Raub der Flammen — nahm ich 
Bruchstücke von Fensterscheiben und von anderen Glas-Gerälhschaften апГ, 
deren Aussenfläche hin und wieder höchst zarte bleiische Anflüge zeigt.

Wie auf dem Eilande Lipari Obsidian- und Bimsstein-Lagen 
wechseln, so auch an Schlacken - Massen von der Concordia- 
Hütte beim Eisen-Schmelzen mit Holzkohlen erhalten, und auch 
an Erzeugnissen vom Roheisen-Betrieb zu Friedrichsthal bei Freu­
denstadt, wo Bohnerze zugleich mit Braun-Eisenslein verhüttet 
werden; Muschelkalk dient als Zuschlag, Laub- und Nadelholz- 
Kohlen liefern das Brenn-Material. An solchen Musterstücken 
bildet Bimsstein-artiges die obere Rinde, Obsidian-ähnliches die 
untern Lagen. Nur vermisst man die zierlichen, feinstem Ge- 
spinnst vergleichbaren, Glasfäden, womit Blasenräume des natür­
lichen Obsidians ausgekleidet zu sein pflegen. — Zum Yerwech-
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sein ähnliche Hütten-Producte kamen mir vom Fürstlich S alm- 

schen Eisenwerke bei Blansko in Mähren zu.
Ausgezeichneter Obsidian-ähnlicher Schlacken vom Rohgang 

aus dem Ifarlsofen zu Wasseralfingen, von Friedrichsthal bei 
Freudenstadt und 'vom Eisen-Hüttenwerk zu Schönstein in Kur­
hessen muss ich gedenken. Bei ersteren, die zwischen dunkel­
grün und braun das Mittel halten, glasig und starkglänzend 
sind, findet man Blasenraurn an Blasenraum gedrängt, und in 
einigen kleine kugelförmige Gebilde angeschmolzen; die Ober­
fläche solcher Musterstücke zeigt sich gewunden gleich Tauen. 
Hohofen-Schlacken von Friedrichsthal, erkaltet beim Abfliessen 
über den Wall, haben Blasenräume ausgekleidet mit glasigen Zu- 
sammen-Ballungen. Sie rühren vom gewöhnlichen Betrieb auf 
Roheisen her, das zur Stabeisen-Bereitung dienen sollte. Im 
Schmelzgute herrschten reiche Bohnerze aus Jurakalk-Spalten vor. 
Die Rohschlacken vom Hüttenwerke zu Schönstein sind überreich 
an Blasenräuinen, so dass man sie leicht findet, wie Bimsstein.

Von der Hütte Ludwigsthal bei Tuttlingen erhielt ich, durch 
gefällige Vermittelung des Herrn Verwalters K l o t z ,  Schlacken 
vom grossen Gaargang, vom gewöhnlichen regelmässigen und 
vom Rohgang. Beide erstere gewähren besonderes Interesse 
durch hierher gehörende Erscheinungen. Zuvor »noch die Bemer­
kung, dass man auf der Hütte aus der Jura-Formation stammende 
Bohnerze verschmilzt; als Flussmittel wird Portlander Kalk zuge­
schlagen; harte und weiche Holzkohlen sind das Brenn-Material.

Sämmlliche mir zugekommene Musterstücke erweisen sich 
glasig, lebhaft glänzend, tlieils gross-, theils kleinmuschelig im 
Bruche; ihre Farbe schwankt zwischen raben- und pechschwarz. 
Einige erkalteten an der Luit, andere kühlte man rolhglühend in 
Wasser ab, oder brachte sie in dieses, -während solche noch 
halbfiüssig, teigartig waren. Bei mehreren an der Luft erstarrten 
Erzeugnissen sind hin und. wieder Rippen oder Strahlen-ähnliche 
Partieen wahrzunehmen, so wie stellenweise krystallinische, etwas 
lichter gefärbte Theile; mitunter irisiren diese überaus schön.

Von der Karlshütte bei Biedenkopf im Grossherzogthum 
Hessen — wo das Schmelzgut Rolli- und Braun-Eisenstein und 
Eisenspath, der Zuschlag Kalk, Holzkohlen das Brenn-Material — 
erhielt ich Schlacken, bei regelmässigem Gange gefallen, sie zeigen 
sich lichteölgrün, schwach glänzend, mehr steinig, als glasig und
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haben Poren, auch sehr kleine Blasenräume; Schlacken vom star­
ken Rohgange dagegen findet man glasig, Obsidian-ähnlich, grau­
lich- auch dunkelschwarz, bouteillengrün durchscheinend und mit 
vielen grossen Blasenräumen.

Mit dem Namen Arbeit-Schlacken belegt man, wie bekannt, 
solche, die, auf irgend eine Weise, gewaltsam hervorgezogen 
wurden aus Hohöfen, im Gegensätze anderer, bei gewöhnlichem 
Betrieb, ohne alle Störung, ruhig abgeflossener. Arbeit-Schlacken 
vom Werke Niederbronn im Departement Nieder-Rheims zeichnen 
sich, nach mir milgetheilten Musterstücken, dadurch aus, dass sie 
nicht selten Einschlüsse dieser und jener Art enthalten, ferner 
sieht man solche meist sehr aufgebläht, blasig und zeitig, denn- 
die Hüttenleute wenden öfters Besprengen mit Wasser an, um 
von der Hitze weniger zu leiden.

Die Rohstoffe zu Niederbronn sind Bohnerze und Roth-Eisensteine, mit­
unter setzt man auch Eisenspath zu, als Flussmittel dient Muschelkalk, Holz­
kohlen geben das Brenn-Malerial ab.

Merkwürdige Musterstücke sind nicht zu vergessen, welche 
von Trzynietz in Schlesien stammen. Ihr Hauptwerth liegt darin, 
dass sie die Abänderungen der Hohofen-Schlacken nach den ver­
schiedenen Zeitabschnitten von Gängen deullichst erkennen und 
beurtheilen lassen, die Übergänge aus Steinigem in Glasiges, das 
Sichtbarwerden vom Keimen krystallinischer Gebilde u. s. w. 
Herrn H o h e n e g g e r  in Teschen verdanke ich die Exemplare, durch 
ihn weiss ich, dass sandiger Sphärosiderit des Neocomien bei 
Kalk-Zuschlag verhüttet wurde und hebe folgende von mir wahr­
genommenen Thatsachen hervor.

Hohofen-Schlacken vom grossen Gange. Steinige, etwas an 
Fettquarz erinnernde Hauptmasse, lichte lavendelblau, matt, nur 
einzelne Puncte schimmernd, kleinmuschelig im Bruche; aussen 
kohlbraun zum Schwarzen sich neigend, glasig, muschelig. Solch 
Mannigfaltiges verfliesst so unmerklich in einander, dass es schwer 
ist, die Grenzen zu finden. Das dazu gehörige Roheisen erweiset 
sich grau und höchst feinkörnig.

Schlacken vom gewöhnlichen Mittel-Gange. Hauptmasse glasig, 
nelkenbraun ins Grüne stechend, stellenweise auch gelblichgrau, 
mit blasigen Weitungen. Besonders beachtet zu werden verdienen 
die hin und wieder sehr gehäuften, äusserst kleinen Querschnitte
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quadratischer Prismen, welche in der dunkeln Hauptmasse zu 
sehen sind.

Schlacken vom halbirten Gaargange. Im Ganzen den vorer­
wähnten ähnlich. Die Säulen-Querschnitte mitunter zu Sternen 
gruppirt. Das Eisen ist noch grau, beginnt aber an den Kanten 
schon weiss zu werden.

Mehr unterschieden sind Schlacken vom stark halbirten Gange. 
Hier schwankt die Masse gleich'sam zwischen Glasigem und Stei­
nigem, die Farbe zwischen wachs- und erbsengelb, auch erschei­
nen einzelne, scharf begrenzte Partieen nelkenbraun, und in die­
sen zeigen sich gelbe Säulen-Querschnitte. Das Roheisen weiss.

Schlacken vom rohen Gange. Pech- und graulichschwarz, 
kleinblasig, porös, von Krystall-Querschnitten keine Spur mehr.

Herr Fritsch, Vorstand des Fürstlich Schwarzburg-Sonders- 
hausischen Hüttenwerkes zu Günthersfeld, nahm ebenfalls Gele­
genheit, das Schlacken-Mannigraltige je nach den verschiedenen 
Ofengängen zu beobachten. Man verschmilzt Braun- und Roth- 
Eisensteine, mehr oder weniger Kieselerde-reich, Kalkspath wird 
zugeschlagen.

Schlacken, gefallen bei gutem Ofengange, zeigen sich blau- 
lichschwarz, muschelig im Bruche und von seift- lebhaftem Glas­
glanz. Eine chemische Analyse ergab als Zusammensetzung:

K ieselsäure............................................................46
Kalkcrde.................................................................31
Thonerdc.................................................................17
Mnngan-Oxydul.........................................................1
E isen-O xydu l.........................................................2
B a r y t e r d e .............................................................. 1
Phosphor...................................................................1
Schw efel...............................................   1

Bei übergaarem Gange gefallene Schlacken erscheinen zu­
weilen ganz weiss. Diess dürfte, nach der Ansicht unseres Ge­
währsmannes, seinen Grund darin haben, dass alle metallischen 
Basen reducirt aus Eisen getreten sind und man daher ein ziem ­
lich reines Thonerde-Silicat erhält. Solche Schlacken knistern 
und entwickeln beim Anhauchen einen Geruch nach Schwefel- 
Wasserstoff-Gas. (Vorliegende Musterstücke gehören zum Ofen- 
Bimsstein.)

Verschlechtert sich der Gang, so erhält man sehr poröse
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und blasige Schlacken, des grossem Eisen-Oxydul-Gehaltes wegen 
dunkelgrünlicligrau, das ins Leberschwarze sticht.

Was ich endlich als bemerkenswerth hervorhebe, wofür ich 
die Beachtung meiner Leser anspreche, ist das Umschlossensein 
von Bimsstein-ähnlichem in Obsidian-artigem. Meist sehr ver­
zerrte, auffallend zerrissene Blasenräuine in Obsidian-Massen, 
wechselnd, was ihre Grösse betrifft, vom Durchmesser weniger 
Linien bis zu drei Zoll Länge und über einen halben Zoll Breite, 
sieht man auf den Wänden bekleidet mit Bimsstein, theils ganz 
davon erfüllt. Der Bimsstein rein weiss, wie frisch gefallener 
Schnee, glasig glänzend, äusserst porös, voll kleinerer und grös­
serer Höhlungen; der Obsidian dunkellauchgrün, grünlichgrau, 
auch schwarz. Als Pracht-Exemplar in seiner Art gilt mir das 
ansehnliche Bruchstück einer Bimsstein umhüllenden, stellenweise 
nur wenige Linien starken Obsidian-Rinde von der Hütte Lud­
wigsthal bei Tuttlingen. Ich verdanke solches der Güte des Herrn 
Verwalters K l o t z . Einem emporgequollenen, oder hervorgetrie­
benen Auswüchse gleich*, scheinbar frei schwebend, aber den­
noch fest haftend auf jener Rinde oder Schale, sieht man einen 
Ballen blasigen Glas-Schaumes von mehr als zwei Zollen im 
Durchmesser. Hin und wieder umschlicssl der Bimsstein-Ballen 
Obsidian-Partieen, und in der Obsidian-Rinde finden sich gär nicht 
selten Holzkohlen-Bröckchen eingebacken.

Ebenso erscheint Bimsstein-artiges in Blasen-ähnlichen Auf­
blähungen und Auftreibungen glasiger, blaulichgrauer Hohofen- 
Schlacken, die Wände bekleidend, oder die Räume erfüllend. Die 
Musterstücke erhielt ich von Friedrichsthal bei Freudensladt; sie 
wurden von einer Masse abgeschlagen, die man rothglühend, 
äusserlich jedoch bereits erstarrt in AVasser geworfen. Bimsstein 
in Obsidian eingeschlossen ist auch an Schaff-Schlacken zu be­
merken, welche mir von der Karlslnilte bei Biedenkopf zukamen.

Hieran reiht sich die Betrachtung anderer Hohofen-Schlacken 
von der so eben genannten Hütte Friedrichsthal. Sie wurden 
beim Betrieb auf Roheisen erhalten. Braun-Eisensteine aus bun­
tem Sandstein waren das Schmelzgut, Muschelkalk der Zuschlag, 
Laub- und Nadelholz-Kohlen das Brenn-Material. Die vorliegen­
den gaaren Schlacken, in flüssigem Zustande mit Wasser begossen,

* Auf der beigefügten Tafel wurde eine bildliche Darstellung versucht.
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zeigen sich Bimsstein-artig. Eine glasige Rinde umschliesst die­
selben, im Gegensätze zur Weisse des Eingehüllten, durch strei­
fenweisen Wechsel blauer und grauer Farben, dem Ganzen ein 
schönes Aussehen verleihend. Aehnliches nimmt man wahr an Hiit- 
len-Erzeugrnissen , welche ich von Wasseralfingen erhielt. Hier 
werden Bohnerze und eisenreiche Oolithe verschmolzen, Zuschlag 
ist Jurakalk, Laub - und Nadelholz-Kohlen dienen als BrennstofF. 
Diese Ofen-Bimssteine stammen vom gaaren Gange, die Abküh­
lung erfolgte auf gusseisernem Schlackenlauf. Nicht weniger be- 
merkenswerth sind »Schaum-Schlacken«, beim Hohofen-Betrieb zu 
Mägdesprung durch Wasser »abgeschreckt«. Gewundene, sich 
verzweigende Obsidian-Streifen durchziehen die Bimsstein-Masse; 
schwarze glasige Substanz bekleidet die Wände der Blasenräume.

Es bleibt noch übrig, von chemischen Analysen künstlicher 
Bimssteine und Obsidiane zu reden. Beachten wir jedoch zuvor 
die Erfahrungen, durch Schmelz-Versuche natürlicher Bimssteine 
und Obsidiane erworben.

Die Arbeiten von Klafroth, Bkrthier, Kennedy, Abich und Devillb be­
lehrten uns über das Verhallen beider Mineralkörper, wenn man solche hoher 
Temperatur ausselzt. Versuche in dieser Weise angestellt und in jener, er­
gaben merkwürdige Aendcrungcn, die unsere Substanzen erlitten.

Im Porcellan-Ofcn floss Bimsstein, in Kohlentiegel,kzu grauem, durch­
scheinendem, grossblasigem Glase.

Aus Obsidian wurde, was höchst eigenlhümlich, wenn man denselben im 
l’latinlicgel schmolz, Bimsstein, der sich dem in der Natur vorkommenden 
um so ähnlicher zeigte, je ärmer letzterer au Kieselerde und je reicher an 
Alkalien. Ein anderer ist der Erfolg bei höher gesteigerter Hitze; der Obsi­
dian fliesst zu grünlichem Glase.

Auf einfachem Wege gelang Deville die Umwandclung von Obsidian in 
Bimsstein. Vermittelst der Flamme einer Schmelz-Arbeiter-Lampc wurden, 
aus Obsidianen von Guadeloupe, Teneriffa und Island, weisse Seiden-glänzende 
Bimssteine dargestcllt* **.

Eine Thatsache darf nicht unvergessen bleiben. Der scharfsinnige Da 
Самапл — welcher im Jahre 1792 die Bergwerke Europa’s bereiste — war 
wohl der erste, der, wenn auch unwillkürlich und selbst gegen seinen eigenen 
Glauben, wesentlich beitrug zur Entscheidung des Streites über Bildungs- 
Weise von Obsidianen und Bimssteinen. Lange fehlte es an hinreichend kla­
ren und bestimmten Begriffen über die Natur der vollkommensten aller vul­
kanischen Gläser; die Meinungen blieben getheilt; an feucrig-flüssiger Herkunft 
zweifelte man; der neptunischc Ursprung fand Yertheidiger, so namentlich in 
Jens Esmark®*. Da Самапл, der mit dem Löthrohr weit vollständiger und

* VInstitut. 1851. Vol. X lX ,  p. 192.
** Neues bergmännisches Journal. 1799, Bd. II, S. 69 ff.
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genauer umzugehen verstand, als die meisten seiner Zeitgenossen, zeigte, 
dass bei fortgesetztem Blasen Obsidiane nach und nach verblassen und sieb um- 
wandeln zu grauem, schaumigem Glase.

Was das chemische Wesen künstlicher Obsidiane und Bimssteine betrifft, 
so wird’s nicht ungeeignet sein, zuvor der Zusammensetzung solcher Sub­
stanzen, wie sie die Natur liefert, zu gedenken. Berücksichtigt man den 
Ursprung der Bimssteine und betrachtet dieselben als aus Trachyten ent­
standene blasige Obsidian-Gläiser, Obsidiane aber, wie Bimssteine, als Formen 
eines und desselben vulkanischen Ausbruch-Erzeugnisses; erwägen wir den 
Einfluss, welchen Atmosphärilien jeder Art, hier in stärkerem Masse, dort in 
geringerem, auf Bimssteine gehabt haben können: so ist glaubhaft, dass den­
selben Alkalien, oder vielmehr sehr basische Silicate entzogen wurden im 
Zeitverlaufe, und dass Wasser an deren Stelle trat. Mithin lässt sich Über­
einstimmung im chemischen Wesen solcher Gebilde nicht erwarten, wenn 
auch ein gewisser Zusammenhang keineswegs zu verkennen. Wie wahr sind 
Kammelsberg’s Worte: der Ausdruck Bimsstein sei wohl für einen bestimmten 
Zustand zu gebrauchen, allein nicht für eine bestimmte Verbindung anzu­
wenden; denn wir hätten es, allem Vermuthen nach, mit mehreren Verbin­
dungen zu thun, welche die Grundlage des Gesteins ausmachlen.

In Perioden, der Jetztzeit ferne liegend, betrachteten Chemiker das Mineral 
als umgewandelten Asbest.

Einleuchtend ist, dass Bimsstein-Analysen sich auch verschieden erweisen 
mussten, je nach den mannigfaltigen Beimengungen, welche deren Substanz 
oft eigen und die keineswegs immer genau zu beseitigen sind; dahin: gla­
siger Feldspath, Hornblende-Nadeln, Hauyn-Theile, Thonschicfer-Bröckchen 
u. s. w. Dadurch erklären sich mitunter auch die Wechsel-Grade in der 
Eigenschwere; von diesen und jenen Fundorten entnommene Bimssteine 
schwanken zwischen 2,20 und 1,695.

Berthier zerlegte den gewöhnlich im'IIandel vorkommenden Bimsstein (I), 
Abicii jenen von Lactacunga am Fusse des Cotopaxi (II) und von Lipari (III), 
Schaffer untersuchte Bimsstein aus dem Neuwicder Becken (IV). Die Ergeb­
nisse waren:

(I.) (И.) (HI.) (IV.)
Kieselerde . . 70,0 . 73,77 . 73,70 . 56,47
Thonerde . 16,0 . 10,83 . 12,27 . 19,40
Eisenoxyd . . 0,5 . 1,80 2,31 . 3,54

(und Spuren von Mangan)
Kalkerde . 3,2 1,21 , 0,65 . 0,67
Talkcrde — 1,30 , 0,29 . 0,72
Kali . . . ,. 6,3 . 3,90 . 4,73 . 3,12

(wahrscheinlich mit Natron)
Natron . . , —  . 4,29 . 4,52 . 11,17
Manganoxyd — , — — Spur
Chlor . . — . — 0,31 . —

Wasser . . . 3,0 . 2,85 . 1,22 . 5,24
98,5 100,00 100,00 100,33
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Unabweisbaren Fortschritten chemischer Wissenschaft gemäss, zeigte sich 
die Zusammensetzung sehr verschieden hei altern und neuern Analysen. Um 
nur Einzelnes beispielsweise zu erwähnen, gedenken wir der Untersuchungen 
Yauquklin’s und Abich’s. Jener zerlegte das Mineral vom Cerro de las Na- 
vayas in Mexiko (I), diesen beschäftigten Obsidiane von Teneriffa (II), von 
Procida (III) und von-Lipari (IV). Die Eigenschwere des Gesteines schwankt 
zwischen 2,52S und 2,370.

(I.) (H.) (Ш.) (IV.)
Kieselsäure . . 
dergleichen mit

. 78,0 60,52 62,70 . 74,05

Titansäure . — 0,66 . — —

Thonerde . . . 10,0 19,05 16,98 . 12,97
Eisenoxyd . . . 2,0 . 4,22 . 4,98 . 2,73
Manganoxyd . 1,6 0,33 . 0,39 —
Kalkerde . . . 1,0 0,59 1,77 0,12
Talkerde . . — 0,19 0,82 . 0,28
Natron . . . . — 10,63 6,09 4,15
Kali . . . . . 6,0 3,50 4,35 5,11
Chlor . . . . — 0,30 0,76 0,31
Wasser . . . . — 0,04 0,52 0,22

98,6 99,94 99,36 100,00

Was »Ofen-Bimssteine« betrifft und Obsidianen ähnliche 
Schlacken, so hatte L ie b ig  die Güte, in seinem Laboratorium durch 
Herrn H e s s  Analysen vornehmen zu lassen. Ich wählte »Bims­
steine« von der Concordia-Hütte unfern Coblenz (I) und »Obsi­
diane« von Friedrichsthal bei Freudenstadt in Württemberg (П). 
Wie man sich erinnern wird, handelte ich schon früher vom 
Schmelzgut, vom Zuschlag und Brenn-Material, wobei diese Schla­
cken fielen. Die Ergebnisse der Untersuchungen waren:

(I.) (II.)
Kieselerde .............................. 27,48 . 45,31
K a lk e rd e ............................... 25,47 . 31,77
dergleichen (als phosphorsau-

rer Kalk in der Schlacke) . — 0,52
Thonerde .............................. 25,78 . 10,76
Eisen-Oxydul . . . . . . 0,91 . 2,29
Mangan-Oxydul.................... 3,59 . 3,07
T a lk e r d e .............................. 0,41 . 2,57
Phosphorsäure .................... 9,66 . 3,51
Kali | 0,34
Natron i
Titansäure.............................. 6,70 . —
S ch w e fe l............................... — 0,91

100,00 101,05
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Als besonders beachtungswerth erachtet L iebig, seiner bei­
gerügten Bemerkung zu Folge, den Phosphorsäure-, sowie den 
Titan-Gehalt.

Fassen wir die chemische Beschaffenheit der besprochenen 
Hütten-Erzeugnisse ins Auge, so führen Bimsstein- und Obsidian­
ähnliche Schlacken keineswegs mit Recht ihre Namen. Ich er­
wartete in der Mischung nur sehr Wandelbares nachgewiesen zu 
sehen, obwohl für Manche der Gedanke verzeihlich, bei dem oft 
täuschend Aehnlichen äusserer Merkmale, dürfte wenigstens einige 
Übereinstimmung statt finden im chemischen Wesen mit den Ge­
bilden, welche Vulkane liefern. Weit entfernt, dieses zu wähnen, 
erlaubte ich mir, die Analyse zu veranlassen, ja ich hoffe, noch 
viele andere Ofen-Bimssteine und Obsidiane zerlegt zu sehen; 
in so fern Rohstoffe, Zuschläge und Brenn-Materialien gehörig 
beachtet werden, ist solches gewiss keineswegs unwichtig.

Nicht unterlassen will ich daran zu erinnern, dass, uns be­
kannten Erfahrungen gemäss, viele künstliche Bimssteine beim 
Zerreiben und Zerschlagen starken Geruch nach Schwefel-Was­
serstoff entwickeln. W in k l e r  sagt*: »merkwürdig ist die Bims­
stein-artige Schlacke, die sich auch in ihrer Zusammensetzung 
von andern Schlacken wesentlich dadurch unterscheidet, dass sie 
wirkliche Kalkleber enthält.«

Pechsteiu-, Feuer- und Horusteiu-ähiilichc Schlacken.
Andere Hütten-Producte, so namentlich lichtegelblichbraune 

oder blass olivengrüne, fett- und glasglänzende Schlacken von 
der Concordia-Hütte bei Coblenz, erweisen sich dem Meissener 
Pechstein so ähnlich, dass man solche für diese Felsart halten 
würde, waren gewisse Musterstücke nicht an einer Seite durch 
und durch voller, im Innern verglaster Blasenräume, und zeigten 
andere nicht hin und wieder strahlig-blätteriges Gefüge.

Auch von Feuerstein- und Hornstein-ähnlichen Gebilden hat 
meine Sammlung Beispiele aufzuzeigen. Dahin unter andern 
Schlacken von der Gleiwitzer Hütte in Schlesien. Es fielen die-

0 Erfahrungs-Salze über die Bildung der Schlacken. Freiberg; 1827. 
Seite 29.
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selben bei einem Versuch-Schmelzen ungerüsteten Eisensteines, 
der mit Kalkstein beschickt wurde, ohne Zusatz von Giesserei- 
Abgängen. Die Hornstein-ähnliche Masse verlauft sich in Obsi­
dian-artiges und in Drusenräumen sind Andeutungen beginnender 
Krystall-Bildungen wahrzunehmen.

Aus Kupferöfen eines der Elbe-Werder unfern Hamburg 
sandte mir Dr. L ie b e  hierher gehörige Musterstücke lind begleitete 
solche mit folgenden Bemerkungen. Auf dem Grund-Gemäuer, 
acht Fuss unter dem Herd, waren bei einem Ofen Kupfer-, bei 
einem andern Bleischlacken, etwa einen halben Fuss hoch, aufge­
schüttet. Sie lagen in lockerem, nur hie und da etwas gefrittetem 
Quarzsand. Beim Abbrechen der Oefen zeigten die Schlacken auf 
einer, der Hitze mehr ausgesetzten, Seite Feuerstein-ähnliche 
Rinden, auf der andern Warzen-artige Ausblühungen von Kupfer­
salzen. Erscheinungen, welche Folgen sein dürften des wechseln­
den Einflusses vom Herd herabdringender Wärme und der aus 
der Tiefe aufsteigenden wässerigen Dünste.

Haarschlackeu, Borsteuschlackenv Flugstaub.

Bei den Schmelz-Versuchen von G. B is c h o f  und A lth a n s  —  

wir sprachen uns bereits aus über deren hohen Werth und haben 
noch öfter darauf zurückzukommen — zersprang flüssig gemachter 
Basalt in zahllose kleine, glasig glänzende, dunkelschwarze, Ob- 
sidianen-ähnliche Bruchstücke. Hin und wieder nimmt man, wie 
uns vorliegende Exemplare solches zeigen, einzelne, überaus zarte, 
Faden-förmige Gebilde derselben Substanz wahr. Letztere stehen 
einem Obsidian sehr nahe, welchen ich' der besonderen Gnade 
des hochseligen Königs C h r is t ia n  VIII. schulde. Das Musterstück, 
von seltener Schönheit, wurde zwischen Villanova und Loges 
auf Terceira gefunden. Auch hier sind Haaren und Fäden ähn­
liche, theils mit einander verschlungene Obsidian-Gebilde zu sehen.

Es führt uns dieses einer, Hüttenmännern wohlbekannten, 
im Ganzen übrigens nicht sehr häufigen Erscheinung zu. Sie 
kommt zumal bei leichtflüssigen Beschickungen vor und wenn in 
der Gicht, in der oberen Schmelzofen-Mündung, das Material zu 
hoch aufgehäuft worden. Man erschwert so den Durchzug des

v. L e o n h a r d ,  Hültcu-Erzengnissc. 12



178

Windes, dieser stösst sich und prallt zurück nach der entgegen­
gesetzten Ofenseite, wo das Gebläse liegt. Nun werden, einem 
Regen gleich, die sonderbarsten Schmelz-Erzeugnisse ausgewor­
fen: H a a r s c h l a c k e n  ist der sehr bezeichnende Ausdruck, ein 
besserer konnte nicht gewählt werden.

Wohlwollende, umsichtvolle Freunde, die Herren Bergrath 
Hug in Wandern, Doetor J o rd a n  in Saarbrücken, Hütten-Direetor 
M a y e r ,  jetzt in Heidelberg lebend, und Doclor W a n k e i. zu Blansko 
in Mähren versahen mich mit belehrenden Exemplaren, theils sind 
es wahre Prachtstücke. Diese liegen mir vor Augen, indem ich 
die Schilderung entwerfe.

Was die Haarschlacken von der Asbacher Hütte, unfern Kirn 
in Rhein-Preussen beirillt, so fügte M a y e r  die Bemerkung bei, 
dass daselbst Braun г und Thon-Eisensteine mit einem Viertel 
Coaks und drei Vierteln Holzkohlen zugutgemacht würden. Das 
Gebilde besteht aus höchst dünnen und zarten, graulichweissen, 
auch lichte aschgrauen, glasglänzenden Fäden, mannigfaltig sich 

< durchkreuzend, verbunden zu Büscheln, sogenanntem Bergflachs 
mitunter nicht unähnlich. Selbst bei sorgsamster Verpackung er­
langte das Gewebe die Gestalt von Platten, welche sich biegsam 
erweisen.

Das Muslerstück von Wandern, ein lockeres Gewirre dünn­
ster, aschgrauer, glasig glänzender Rädchen wurde vom Formen- 
Gewölbe entnommen, woselbst es sich, getrieben durch die 
Gebläse-Luft, als zartes Gespinnst angehängt hatte. — Damit 
vollkommen übereinstimmend sind Locken-förmige Schlacken, 
welche, bei halbirtem Gange des Hohofens, auf der Hütte zu 
Schönstem in Kurhessen erhalten wurden, sowie jene von der 
Fischbacher Schmelze bei Saarbrücken, nur dass letzteren glasige 
Kügelchen besonders häufig untermengt sind. Hierher gehören 
auch Haarschlacken vom Hohofen der Abenteuer-Hiitte bei Birken­
feld im Hunsrück-Gebirge. Diese wurden, im hiesigen Labora­
torium, einer Zerlegung unterworfen durch Herrn R h o d e . Das 
Ergebniss war:

Kieselerde 
Thonerde . 
Eisenoxyd

49,02
17,86
3,71

20,43
6,35

97,37

Kalk . 
Magnesia
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Von seltener Schönheit sind endlich Haarschlacken aus einer 
Fürstlich SALJi’schen Eisenhütte unfern Blansko in Mähren. Sie 
gehören zu den zierlichsten Gebilden der Art, vyelche ich sah. 
Dem zartesten, feinsten Glas-Gespinnste und Gewebe ähnlich, 
farblos, durchsichtig, wie der reinste Bergkrystall, messen Haare 
und Fäden oft mehrere Zoll Länge, und zwischen denselben, mit 
ihnen verschmolzen, viele kleine schwärzlich graue Glaskugeln. 
Man belehrte mich, dass diese Gebilde, während des Ganges, 
unter heftigem Puffen zur Form herausgeflogen seien.

Den besprochenen Thatsachen stellen nicht weniger merkwürdige Er­
scheinungen zur Seite, welche die Vulkane auf Haunü (Otcaihi) und auf 
Bourbon wahrnehmen lassen.

Dana schildert* die „Petes hair or capillarg volcanic glass“ vom 
Mouna-Roa auf dem Eilande Hawat. Die Gebilde, hin und wieder aufge­
häuft gemähtem Grase gleich, stammen, wie der Berichterstatter sagt, von, 
durch Kratere ausgeschleuderter, flüssiger Lava her, welche Luftströme durch­
ziehen. Es sind feine Nadeln und Haare, bis zu einem halben Zoll und dar­
über lang, olivengrün, durchscheinend, untermengt mit kleinen, im Haufwerk 
einzeln zerstreuten, schlackigen Stücken derselben Substanz. Die Nadeln 
endigen zuweilen nicht in Spitzen, sondern in dunkel gefärbten, beinahe 
schwarzen Birn-förmigcn Knöpfchen, Glas-Tropfen vergleichbar, aus denen 
ein Faden gezogen worden.

Maillard — einer der Geologen, welche in jüngster Zeit Bourbon be­
suchten — erzählt**, der noch thätige Vulkan des Qilandes habe, nach Aus­
sagen Eingeborener, vor etwas mehr als vierzig Jahren glasige Fäden, 
„cheveux du volcan“, in solcher Menge emporgeschleudert, dass die ganze 
Niederlassung damit bedeckt gewesen; seitdem wurde die Erscheinung nicht 
wieder beobachtet.

Europäischen Feuerbergen ist die Thatsachc ebenfalls keineswegs fremd. 
Puilippi nahm, beim Ausbruche des Vesuvs im Jahre 1S39, in der Gegend 
von Vico, pistazien- und olivengrüne Nadel-förmige Schlacken-Gebilde wahr, 
die er als gesponnenem Glase nicht unähnlich bezeichnet.

Den Haarschlacken reihen sich andere eigenthümliche Ge­
bilden an; ich habe von Hutten-Erzeugnissen zu reden, welche, 
im Gegensätze jener, wohl als B o r s t e n  s c h l a c k e n  zu bezeich­
nen sein dürften. Im europäischen Natur-Bereiche wüsste ich 
dieselben mit nichts zu vergleichen, als mit manchen, aus Ungarn 
uns zukommenden, Holzopalen, die noch mehr oder weniger deut­
liche Spuren ehemaligen pflanzlichen Gewebes erkennen lassen,

* In Ch. W iliihs united States exploring expedition during the years 
1S3S—1S42, pag. 179.

** Bulletin de la Socie'te' geologique. 2*'nc- Ser. Vol. ЛГ, p. 501.
12*
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oder auch wohl mit gewissen, höchst zarten Nadeln von koh­
lensaurem Blei, die in Zellerfelder Gruben auf dem Harze ge­
funden werden.

Ich besitze Musterstücke dieser »Borstenschlacken« — welche 
wohl den merkwürdigsten Bildungen der Eisen-Hohüfen mit bei­
zuzählen sein dürften — von einer der Fürstlich SAUi’schen 
Hütten bei Blansko in Mähren, ferner von Hausen unfern Schopf­
heim in Baden und aus dem Hohofen der Fischbacher Schmelze 
bei Saarbrücken.

Nadeln und Fasern dieser Schmelz-Erzeugnisse sind gelblich-, 
röthlich—, grünlich- oder braunlichweiss, schwach seidenglänzend, 
oft nur schimmernd und durchscheinend. Sie liegen den diesel­
ben stets begleitenden Kohlen auf. welche, ohne vollständige Zer- 
Setzung erlitten zu haben, damit zugleich aus dem Gestelle kamen. 
Auch sieht man solche mit den Kohlen verwebt, gleichsam aus 
ihnen herausgesponnen. An den Kohlenstückcn erscheinen ferner 
hin und wieder Roheisen-Scheiben und die Exemplare von Hausen 
haben ausserdem Graphit-Blättchen aufzuweisen; wo die Kohlen 
gänzlich verschwanden, nahmen unsere Borstenschlacken auf jenen 
ihre Stelle ein.

Die Gebilde, wovon die Rede, erzeugten sich während des 
Ganges in Hohöfen und ganz nahe liegt die bedingende Ursache 
ihrer Formen, sie modelten sich nach pflanzlichem Gefüge; es 
sind — wie Herr Doclor J o rd a n  sagt, dem ich die Fischbacher 
Musterstücke verdanke — Pseudomorphosen nach Holzkohlen.

Eines meiner Exemplare,, wovon bemerkt wird: »dass es den 
Hohofen-Process durchgemacht habe und mit der Schlacke abge­
flossen sei«, zeichnet sich aus durch graulichweisse, im Bruche 
glasig glänzende Hervorragungen, welche, einem Fachwerke ver­
gleichbar, einander durchkreuzen unter mannigfaltigen Winkeln.

Von Hausmann belehrt wissen wir, dass „Borstenschlacken“ in derLöth- 
rohr-Flamme leuchten und unter Aufwallen zu weissem Email schmelzen. 
Salzsäure greift dieselben an, es bildet sich Gallerte®.

B. C o t t a  bereicherte meine Sammlung mit einem ungemein 
interessanten Hiitten-Erzeugniss von Ruszkilza im Banat. Man 
sieht »Schlackenkerne (statt Steinkernen) von Holzkohlen«. Es *

* Studien des göltingischen Vereines bergmännischer Freunde Band VII, 
Seite 399.
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wurden nämlich alle Poren der Holzkohlen-Stttcke durch sehr 
leichtflüssige Schlacken ausgefüllt, so entstand ein aus Schlacken- 
Masse bestehendes Gerippe der Kohlen-Stücke, welches deren 
Textur, nur umgekehrt, zeigt. »Wahrscheinlich ging die Bil­
dung« — so urlheilt C o t t a ’s Gewährsmann Herr Raf. H ofm a nn  

in Ruszkitza —- »unter dem im Geslellraum vorhandenen hohen 
Druck vor sich und die eigentlüimliche Schlacken-Massc wurde 
sodann unversehrt beim Abstich durch das Stichloch lierausge- 
blasen«.

Schliesslich ist eine beachlenswerthe Thatsache nicht schweig­
sam zu übergehen. Beim Schmelz-Verfahren, zumal in Blei-, 
Silber- und Kupferhütten, werden, durch Wirkung des Gebläses, 
überhaupt durch starken Luftzug, feine, Pulver-artige Theile fort- 
gerissen. Dieser F l u g s t a u b  oder H ü t t e n r a u c h  setzt sich 
oft in grosser Menge ab auf der Aussenseite von Ofen-Yorwänden 
und in andern Räumen, auch ausserhalb der Hütte. Er verdient 
Erwähnung, denn es lässt sich derselbe einigermassen vergleichen 
mit staubartiger Lava, mit der von Vulkanen emporgeschleuderten 
Asche.

Was das äussere Ansehen dieses Niederschlags metallischer 
Dämpfe betrifft, so zeigt er sich grau, brgun, gelb ins Rothe 
ziehend, auch berggrün, wie ich solchen aus Kupferhütten im 
Berg-Dislricte Bogoslowsk des nördlichen Urals erhielt. Flugstaub 
bildet Lagen, deren Theilchen meist kaum verbunden, mitunter jedoch 
auch zusammengesintert sind und einige Porosität wahrnehmen lassen. 
Man kennt ihn in Zapfen- und Tropfstein-artigen Anhäufungen. 
Aus dem Fluo-staub-Canal der Flammöfen auf der Bleihütte zu

D

Stachelau, südöstlich von Olpe im Regierungs-Bezirk Arensberg 
der Provinz Westphalen, stammt ein, durch D e c h e n s  geneigte 
Mittheilung mir zugekommenes, Musterslück, von der Stelle ent­
nommen, wo die Dachtraufe niederlallt auf’s Gestübbe. Hier zeigt 
sich das pulverige Material zusammengebacken zur festen Masse, 
welche auf ihrer Aussenflüche an traubige Gestalten erinnert. Aus 
dem Rauch-Abfiihrungs-Canal, welcher Flammofen-Herd und Esse 
verbindet, der Muldener Hütte bei Freiberg, verdanke ich S c h e e r e r  

zusammengesinterten Flugstaub. »Nicht ohne Interesse-«, bemerkt 
mein werther Freund, »ist die sehr deutliche .Schichtung eines 
auf rein feuerigem .Wege gebildeten Productes, so wie seine — 
allerdings wohl nur äusserliche Aehnlichkeit mit gewissen ältern
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krystallinischen Gesteinen; namentlich wird man erinnert an der­
ben grünen Granat von Schwarzenberg in Sachsen, von Arendal 
n. a. 0. in Norwegen u. s. w. An einzelnen Stellen dieses, als 
metamorphen Flugstaub zu bezeichnenden Gebildes finden sich, 
in Drusenräumen entwickelt, verschiedene Arten mikroskopischer 
Krystalle, was ebenfalls an ältere metamorphe Gebirgsarlen 
erinnert.« So weit S c h e e r e r . Über die Natur jener regelrechten 
Gestalten sehe ich weiterer Aufklärung von seiner Seite ent­
gegen.

Dass die Zusammensetzung des Flugstaubes eine höchst verschiedenartige 
sein könne, ist einleuchtend. Danilow, der in amtlichem Aufträge die Altai- 
schen Hüttenwerke untersuchte — hatte Gelegenheit, zahlreiche Beobach­
tungen anzuslellen, ihm verdanken wir umfassende, schätzenswerthc Mitthei­
lungen“. Er lieferte Angaben über den Gehalt des Flugstaubes. Zn den 
Analysen diente namentlich jener von der Barnaulcr Hütte. Als metallische 
Theile, in die Zusammensetzung eingehend, fanden sich vorzugsweise Blei, 
Eisen und Mangan, etwas Kupfer und Silber, auch Spuren von Zinn. Die 
übrigen Stolle waren'Kieselerde, wechselnd zwischen 25,996 und 76,95 Pro- 
cerit, so dass solche nicht selten mehr als die Hälfte ausmachten, ferner 
Thonerde, Kalk, Magnesia u. s. w. Als Typus des Flugslaub-Bestandes aller 
Arten ist jener von den Schachtöfen des Silberschmelzens entnommene anzu­
sehen. Es fanden sich, wie Danilow angibl:

in Chlorwasserstoff-Säure unlösliche Bestandtheile: 
in hundert Theilen:

K ieselerde..................................................  48,020
T h o n e rd e .........................................................3,663
kohlensaure K alk e rd e .....................................0,556
T a lk e r d e .................................................. Spur
S i l b e r ..............................................................0,013 *

Säure lösliche Bestandtheile:
52,252

B le io x y d ......................................... . . 18,962
K upT eroxyd................................... . . 1,308
Thonerde ......................................... 12,626
Eisenoxyd .................................... . . . . nicht
Mangan-Oxydul............................... . . . .  1 zerlegt
K a lk e r d e ......................................... . . 0,957
T a lk e r d e ....................  . . .
N a tr o n ..............................
S ch w efe lsäu re ............................... . . 3,374

In vulkanischer Asche von verschiedenen Oertlichkciten war, chemischen 
Untersuchungen zu Folge, Kieselerde vorwaltend, wie im Flugstaube, ferner

* Durch W vsoicy aus dem russischen bergmännischen Journal übertragen 
in den Bergwerksfreund, Band XVI, Seite 321 ff.
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fanden sich nicht unbedeutende Mengen von Thonerde und Eisenoxyd, sodann 
Kalk und Talkerde, KalrQn, Kali, Wasser und flüchtige Stoffe.

Sclilackcn-Sclnverc.
” Ein sehr wesentliches Merkmal im mineralogischen Bereiche 
ist die Eigenschwere. Sie führt, bei Substanzen von ähnlichen 
äusseren Verhältnissen, zur Entdeckung der Gegenwart und Ein­
mischung dieser und jener Bestandteile, denen höheres speci- 
fisches Gewicht eigen. Angemessene Beziehungen lassen sich bei 
Hülten-Erzeugnissen nicht verkennen*.

Schlacken, welchen die nämliche chemische Beschaffenheit 
eigen, besitzen verschiedenes specifisches Gewicht, je nachdem 
ihr Zustand ein krystalli.nischer, steiniger oder glasiger. Aller­
dings ist die Differenz keineswegs immer eine sehr bedeutende: 
man kennt Beispiele, wo die Schwere im letztem Falle 3,0195 
oder 2,811 betrug, in den erstem 2,9877 oder 2,73. Ganz be­
sonders leicht erweisen sich bei Coaks-Betrieb und starkem Roh­
gang gefallene, an Blasenräumen überreiche, Schlacken, wie sie 
mir von der Hütte zu Niederbronn im Unter-Rhein-Departement 
zugekompien. Diese Schmelz-Producte verdienen in anderer Hin­
sicht Beachtung; beim künstlichen Graphit soll demnächst die Rede 
davon sein. Im Gegensätze findet man, durch nicht gewöhnliche 
Schwere ausgezeichnet, Laufschlacken von der Karlshütte bei 
Biedenkopf in der Darmstädtischen Provinz Oberhessen. Sie wur­
den erhalten bei regelmässigem Gange. Man verschmolz Eisen- 
spalh, Braun- und Roth-Eisensteine bei Holzkohlen. So viel ich 
weiss, wurde Kalk als Flussmittel zugeschlagen. Die Schlacken 
zeigen sich zur Hälfte perlgrau, zur Hälfte blaulichgrau, beide 
Nuancen an der Grenze, durch wechselnde Streifen, allmählig in 
einander verfliessend. Die. perlgrau gefärbte Masse ist steinig 
und glanzlos, die blaulichgraue glasig und glänzend. Theile der 
erstem sieht man eingeschlossen in letzterer, auch durchziehen 
schmale Streifen hin und wieder das Steinige.

* Werlhvolle Bemerkungen über das Vcrhällniss des spcciljschcn Ge­
wichtes und der Harte zum Aggregat-Zustand der Eiscn-IIohofen-Schlacken, 
verdanken wir Hausmann: Studien des Göttingisehen Vereines bergmännischer 
Freunde. Band VI, Seite 400 ff.
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Mit den Grundlagen, mit den Yerkieselungs-Graden, ändert 
sich die Schlacken-Sclnvere. Schmelz-Erzeugnisse mit metalli­
schen Grundlagen nehmen an Gewicht ab, je stärker sie gesättigt 
sind mit Kieselerde. Bildet Eisen-Oxydul die Grundlage, so ver­
mag man meist schon aus dem Glanz ziemlich sicher zu bestim­
men: ob Schlacken niedern oder hohem Verkieselungen beizu­
zählen; in diesem Falle erweisen sich dieselben mehr glasglän­
zend, in jenem pflegt ihnen fast metallischer Glanz eigen zu sein. 
Frisch-Schlacken von der Blei-Arbeit, so lehren Erfahrungen, sind 
fast stets schwerer, wie Saiger-Schlacken von der Roh-Arbeit.

Bekannte Versuche tliun dar, dass, den Silicaten angehörende, 
krystallisirte Mineralien, schmilzt man sie zu Glas, geringere Eigen­
schwere bekommen; Labrador änderte sein specißsches Gewicht 
von 2,6894 zu 2,5255, Feldspath von 2,561 zu 2,351, Augit von 
3,2667 zu 2,8055 u. s. w.

AVir erinnern an Gustav B ischof’s sinnreiche Versuche, iler Zusammen­
ziehung geltend, welche vulkanische und plutonischc Gcbirgsarten erleiden 
beim Übergang aus leuerig-llüssigem Zustand in krystallinischen. Basalt, 
Trachyte, Granite wurden geschmolzen, ihr Raum-Gehalt gemessen, während 
dieselben flüssig waren, sodann nach erfolgter Abkühlung, als sie glasige und 
krystallinische Beschaffenheit angenommen. Die Zusammenziehung solcher 
Massen war eine sehr bedeutende, und es scheint allgemeines Gesetz, dass 
die Eigenschwere kryslallinischer Gesteine abnimmt, bei deren Umwandelung 
in glasige Substanzen. — Den Erfahrungen Bischof’s reihen sich die von 
Devillk an. Sie führten zu ähnlichen Ergebnissen.

Schlackcn-Härtc, Schlackcn-Steiuc.
Es gibt Hülten-Erzeugnisse, die an Härte und Festigkeit den 

besten Felsarten nicht nachslehen. Allmählig erkaltete und so in 
steinigen oder krystallinischen Zustand übergegangene Schlacken 
pflegen sich etwas härter zu erweisen, als durch rasches Abküh­
len zu Glasartigem gewordene.

Von Löling, bei Hüttenberg in Körnlhen, besitze ich lichte 
graulichweisse und orangegelbe Schlacken, dicht, sogenanntem 
Porcellanjaspis täuschend ähnlich. Sie stammen, wie ich durch 
meinen Freund den Edlen von R o s t h o r n  belehrt wurde, aus den 
Jahren 1800 bis 1810.

Damals schmolz man nur reinstes „Braunerz11 — verwitterten Eisen- 
spath — ohne Kalk-Zuschlag und mied, mit wahrer Aengstlichkcit, Braun-'
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Eisensteine. Solche Schlacken dienten, in jener Zeit, sehr häufig 7.um 
Hausbau. 1

Mauersteine aus Schlacken-Massen, „Schlackensteine“, seit vierzig Jahren 
und länger im Brauch, gewährten vielfältigen Nutzen bei Eisenwerken; zu 
Bauten verwendet, welche allen Wetter-Unbilden ausgesetzt sind, bewiesen 
sie unverwüstliche Dauer. Mit Krücken zieht man die zähflüssigen Schlacken 
aus dem Herde und presst solche in, nach den Zwecken an Gestalt und Grösse 
verschiedenen, Gusseisen-Formen. Wie beim Verfertigen der bekannten selt­
samen Denkmünzen, der „Medaillen aus Yesuv’scher Lava“, ist’s auch bei 
„Schlackensteinen“ nolhwendig, dass das .Material nicht zu kalt und steif in 
die Formen gelange.

Mit Übergehung dieser und jener Beispiele, welche sich anreihen 
Hessen, wende ich mich Wahrnehmungen aus jüngster Zeit zu, 
um so mehr, da zu vermuthen, dass die Thatsachen vielen Lesern 
unbekannt sein dürften.

Es handelt sich um Schlacken-Ziegel vom Flammofen-Schmel­
zen, auf der Muldener Hütte bei Freiberg erhalten, die man seit 
einigen Jahren häufig verwendet für Bauzwecke. Sie werden in 
Eisen-Formen gegossen und vermauert, wenn dieselben noch 
heiss sind.

Die Ziegel, ungefähr eine Elle lang und etwas über einen 
Fuss breit, zeigen mitunter im Bruch sehr interessante Verhält­
nisse. Wir sehen, wie Jeder zugeben inusg, in augefälligster 
Weise, Beispiele der besprochenen, fürs Entstehen regelrechter 
Gestalten und für andere Beziehungen, wesentlichen Bedingnisse. 
C o t t a  gebührt das Verdienst der frühesten Beobachtung. Sehr 
dankbar bin ich dem werthen Freunde, welcher den gesendeten 
Musterstücken lehrreiche Bemerkungen beifügt.

Die, nach C o t t a s  Angabe ausgeführte, ideale Darstellung 
vom Querschnitt eines der befragten Ziegel in seiner Ganzheit 
versinnliche das Folgende. !

Aussen eine dichte, theils auch schlackige Rinde, wenige 
Linien stark und schwarz gefärbt, wie alles Übrige.

Sodann folgt eine stängelige oder Säulen-ähnlich abgeson­
derte Lage, bis zu zwei und einen halben Zoll mächtig. Ein 
Umstand, der nicht unbeachtet bleiben darf, ist, dass die hin und 
wieder sternförmig auseinander laufenden Partieen in der Ecke 
unter rechten Winkeln Zusammentreffen.

Das Innere erweiset sich krystallinisch, hin und wieder auch 
körnig. In der Mitte findet man — den Ziegel in seiner an­
fänglichen Lage gedacht ■— senkrecht aufgestiegene Blasenräume,
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deren Länge, bei verhältnissmässiger Breite, zuweilen drei Zoll 
beträgt, ja in einzelnen Fällen bis zu Fünf Zoll anwächst. Die 
Wände solcher Weitungen erscheinen bekleidet mit lebhaft glän­
zender Decke mikroskopischer Krystalle, deren Formen, in den uns 
vorliegenden Handstücken, keine nähere Bestimmung zulassen. 
Stellenweise erheben sich aus dieser Rinde kleine Wulst-Förmige 
Gruppirungen Nadeln- und Tafeln-ähnlicher, auch zackiger Ge­
bilde, vielartig verbunden, einander durchkreuzend u. s. w. Ein­
zelne Blättchen von geringer Grösse, deren Oberfläche spiegelglatt, 
erkannte ich sehr entschieden als quadratische.

Was besonders zu beachten, ist ein mir zugekommenes 
Bruchstück von der Wandung eines ansehnlich grossen Blasen­
raumes. Man hat es mit einer krystallinisch stängeligen Lage zu 
thun, deren nach Innen gekehrte Seite glatt ist, schwach besetzt 
mit vielen rundlichen Erhabenheiten, offenbar Anfänge zu Tropf­
stein-artigen Gestalten.

Es war im Vorhergehenden die Rede von »senkrecht auf­
gestiegenen« blasigen Räumen und Jeder weiss, dass solche rund­
liche Höhlungen sehr gewöhnlich nach bestimmter Richtung in 
die Länge gezogen sind, hei Laven z. B. gleichlaufend mit der 
Richtung ihres Strömens, oder des Aufgestiegenseins. So darf 
man wohl die Frage aufwerfen: wie die Stalactiten zu erklären? 
Cotta belehrte mich: unmittelbar nachdem die Aussenrinde der 
Ziegel sich gebildet, würden letztere, während sie noch sehr
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heiss, oft aus den Formen oder umgestürzt, so dass was vor­
her senkrecht gestanden, nun in horizontale Lage komme u. s. w. 
Wäre das nicht der Fall, so hätte man kein Anhalten fürs Er­
scheinen der Tropfsteine. In den Blasenräumen, wovon jetzt die 
Rede, in der solche umgebenden Rinde, mag die Temperatur 
schon etwas gesunken, die Masse dickflüssiger geworden sein, 
desshalb finden sich keine Krystalle.

Sclilackeu-Zcrsetaungeii.
Im Zeit-Yerlaufe sind Hütten-Erzeugnisse dem zersetzenden 

und zerstörenden Einflüsse der Atmosphärilien ebenso unterworfen, 
wie viele Mineralkörper. Wo man Schlacken zu hohen Halden 
aufthürmt, von denen niederfallende Wasser keineswegs immer 
wieder ablaufen, da verwittern dieselben, erleiden Aenderungen 
und Umwandelungen; oft werden sie zu ganz andern Substanzen, 
als dieselben bei ihrem Erstarren waren.

Auf einer alten Schlacken-Halde bei der Grube Junge hohe 
Birke unweit Freiberg entstanden unter solchen Umständen kry- 
stallisirtes Kupfer-Oxydul und Malachit.

B b e it h a u f t  beobachtete Gypsspath-Krystalle, die sich in Bla­
senräumen von Schlacken der Muldener Hütte erzeugt hatten. 
Kupfer-Schlacken, entnommen von Halden aus der Römerzeit am 
Mitterberg, unfern Werfen im Salzburgischen, lassen in ihren 
Weitungen nicht undeutlich ausgebildete Gypsspath-Krystalle wahr­
nehmen an Musterstücken, welche ich besitze. Auf alten Kupfer- 
Schlacken der Isabellen-Hülte bei Dillenburg, bemerkt man zarte 
Gypsspath-Nadeln und zugleich blaues und grünes kohlensaures 
Kupfer.

»Kupferstein« mit beträchtlichem Eisen-Gehalt, gefallen zu 
Riechelsdorf in Kurhessen beim Schmelzen geschwefelter Kupfer­
erze, erschien, nach wenigen Momenten, auf seiner kleintraubigen 
Oberfläche mit den zierlichsten Yitriol-Ausblühungen bekleidet, 
mit zum Himmelblauen sich neigender spangrüner Hülle höchst 
zarter haarförmiger Krystalle. Das Muslerstück war von mir, 
allerdings unbedeckt, in einem der Feuchtigkeit nicht ausgesetz­
ten Zimmer aufbewahrt worden.
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Besonders merkwürdige Thatsachen hat die Gegend von San 
Gines, unfern Carthagena in . der Provinz Murcia aufzuweisen, 
Beispiele grossartiger Umwandelungen. Vor etwa zwölf Jahren 
fand man, bei Versuch-Arb eiten in alten Schlacken-Halden, Blei­
blöcke um und um bedeckt mit kohlensaurem Bleioxyd, mit Lagen 
von Weiss-Bleierz. Die zugerundete Oberfläche einer jener Mas­
sen lässt Buchstaben erkennen, Theile einer Inschrift, welche den 
römischen Ursprung unzweifelhaft machen. Entschieden trug die 
Rinde zur Erhaltung des Erzes bei, aus dem das Innere der be­
fragten Blöcke besteht, deren Schwere nicht selten Hunderte von 
Centnern betrögt. Andere Massen, bei denen die Umwandelung 
viel weiter vorgeschritten, dürften vom Bergbaue der Phönicier 
herrühren.

Aus Idria erhielt ich ein grosses, von Erzhalden aus den 
Jahren 1690 bis 1730 entnommenes, Musterstück, das zierliche 
Ausblühungen wahrnehmen lässt. Muthmasslich stammt es von 
Erzen, die in einem Geiassofen ausgebrannt wurden. Alle nähe­
ren Angaben über das damalige Verfahren bei der Quecksilber- 
Gewinnung fehlen. Die, mehr oder weniger eisenschüssige, Masse 
wurde in langem Zeitverlauf ohne Zweifel sehr verändert. Sie 
erweiset sich Conglomerat-ähnlich, ohne dass man über die ver­
bundenen Theile Rechenschaft zu geben vermöchte; geröstete 
Schiefer-Stückchen glaube ich zu erkennen. Einige Aufklärung 
bietet der Umstand, dass Quecksilber-Lebererze Eisen- und Mag­
netkies führen, bald in grösserer Häufigkeit, bald in geringerer.

Hier ist auch der » z e r f a l l e n d e n  Schlacken« zu gedenken.
Von Zincken wurde die Erscheinung zuerst wahrgenommen und geschil­

dert®. Es gerathen nämlich, nach dem Erstarren, gewisse Uohofen-Schlacken 
in heftige Bewegung, sic krystallisiren dabei, oder es zerfallen dieselben zu 
lockerem Pulver. Rammelsuerg analysirte ein lichtegrünes, dichtes, steiniges 
.Musterstück (I), sodann das durch Zerfallen entstandene grobe, gelbliche 
Tuber. Er erhielt:

(I.) (II.),
Kieselerde . . . . . . . . 36,22 . 36,12
Thonerde . . . .  . . . . . 8,14 . 6,15
Mangan-Oxydul . . . . . . 23,52 . 26,94
Eisen-Oxydul.................... . . 2,14 . 1,60
K alk e rd e ......................... . . 28,01 . 2S,22
T a lk e rd e .................... i . . 1,92 . 0,92

99,95 99,95

Erdmann’s Journal für technische Chemie. Bd. II, S. 394
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Die Proben waren frühere Vorkommnisse von Mägdesprung. Handstücke
zerfallener Schlacken von einer spätem Campagne desselben Hohofens
lieferten:

Kieselerde . . . . . . . . . . .  35,37
Thonerde . . . . ..............................  6,02
Eisen-Oxydul . . . ..............................  1,26
Mangan-Oxydul . . . . .s . . . . 20,52
Kalkerde . . . . .............................. 35,90
Talkerde . . . . ..............................  0,83
Baryterde . . . . ..............................  0,06
K a li ......................... ..............................  0,58
Schwefel-Calcium ..............................  0,70

101,24
Ein anderer, äusserst sorgsamer Beobachter, Bischof, hatte nur einmal 

Gelegenheit, die eigcntlnimliche Erscheinung zerfallender Schlacken wahrzu­
nehmen. Die Thatsache ergab sich bei etwas grösserem Kalk-Gehalt der 
Beschickung. Unser Gewährsmann bemerkt Folgendes darüber *: Der Hoh- 
ofen-Gang war ein sehr gaarer, die Schlacken zeigten schöne lauchgrüne, 
quadratische Prismen mit abgestumpften Seitenkanten. Um Bildung grösserer 
Krystalle hervorzurufen, Hess man die flüssige Masse in eine Sand-Vertiefung, 
etwa acht Zoll hoch, laufen. Diese Schlacken-Partie konnte so weit abge­
kühlt sein, dass deren Temperatur zwischen der Braunroth- und der Siede­
hitze stand, als auf ihrer Oberfläche sehr lebhafte Staub-Bildung begann, die 
Bewegung jener eines thätigen Ameisen-Haufens nicht unähnlich. Nach dem 
Zerschlagen war deutlich zu sehen, dass die Glasmasse sich schneller zu 
Staub umgestaltete als die von ihr eingeschlosseneif Krystalle, diese senkten 
sich seitwärts, zerfielen aber ebenfalls sehr bald zu Staub. Letzterer er- 
schieü etwas gröber und grünlich, der Staub des Glasigen hingegen fein und 
gelblichweiss. Nach ungefähr sechs Stunden war die ganze Schlacken-Partie 
nichts als Staub.

Nicht immer liefern Iloliöfcn besonders beachtungswerthe 
Erscheinungen.

Viele werden die Fragen stellen: wie es erklärbar, dass, im 
Gegensätze mannigfaltiger Schlacken-Abänderungen, bei Campagnen 
dieser und jener Hohöfen fallend, andere Hüttni, im Verlauf von 
Jahren, nichts Beachtungswerthes geliefert für Zwecke den unsern 
gleich? Woher es komme, dass oft ganze Schlacken-Halden

* Mägdesprunger Hohofen-Producte. Eine Notiz für Geognosten und Hüt- 
.tenleute. Quedlinburg; 1853.
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durchsucht werden, ohne irgend eine Spur regelrechter Bildungen 
und sonstiger interessanter Erscheinungen zu treffen?

Das Erhebliche dieser Fragen leuchtet ins Auge; eine selt­
same Aufgabe aber wär’s , sie genügend zu lösen. Versuchen 
wollen wir, solche nicht ganz unbeantwortet zu lassen, ohne — 
das sei gern zugegeben -1- uns zu rühmen, al le Ursachen zu 
kennen, wovon die Beschaffenheit erzeugter Hütten-Producte ab­
hängig. Einzelne Erklärungen kamen bereits im Abgehandelten 
zur Sprache, andere lassen sich vielleicht im Verfolg nachträglich 
andeuten.

Krystalle, diess sei ausdrücklich wiederholt, entstehen in der 
Regel nur unter gewissen, theils mehr oder weniger zufälligen 
Umständen.

So gehören, in mit Holzkohlen betriebenen Hohöfen, die Bildungen kry- 
stallinischcr Silicate, der niedrigen Temperatur wegen, meist zu den Ausnah­
men. Beim Verblasen guter Eisenerze, wenn die Beschickung eine richtig 
gewählte, gibt sich der normale Arbeits-Gang auch dadurch zu erkennen, 
dass Schlacken fortwährend Neigung zeigen zur Krystallisirung. Vortrefflich 
geht das höchst einfache Blei- und Silber-Schmelzen, aber selten sind Er­
scheinungen vorhanden, Geologen anziehend und belehrend.

Manche Hütten-Betriebs-Arten, von deren Geschichte wir 
nichts wissen, dürften Zufällen ihr Entstehen verdanken; welche 
Vervollkommnung sie nach und nach erhielten, lässt sich nicht, 
oder nur ausnahmsweise und keineswegs ohne Schwierigkeiten 
ermitteln. Eigenthümliches Interesse aber gewähren demunge- 
achtet Rückblicke in jene alte Zeit, wo rohe Methoden im Brauche 
waren, wo man von Verwendung der Wasserkraft keine Ahnung 
hatte, wo sehr beschwerliche Hand- und Tret-Blasebälge dienten 
bei Hütten-Arbeiten.

Spuren solcher Schmelzwerkc, die an Stellen bestanden, wo später der 
Betrieb aufhörte, verschwanden beinahe alle so, dass wenig oder kein Auf­
schluss zu erhalten ist, dass man sich nicht erlauben darf, aus Zusammen­
stellung dieser und jener Tlmtsachc Uriheile zu fallen. Günstig war die Ge­
legenheit in der Wochein in Oberkrain. Hier wurde ein Römer-Eisenwerk 
aufgefunden und JIoblot konnte Beiträge liefern zur Friih-Geschichte des 
Hüttenwesens”. w

In ungeheuerer Spalte einer sehr felsigen Kalk-Hochebene, in der Wo­
chein, lag das Werk, geschützt gegen räuberische Überfälle durch Befesti­
gung. Von der Ringmauer, aus Kalk- und Sandstein-Blöcken aufgeführt, 
trifft man nur mit Rasen bewachsene Reste; schon am Ende des siebenzehen-

” Jahrbuch der К. K. geologischen Reichs-Anstult. 1850, Bd. I, S. 199 ff.
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ten Jahrhunderts hatte die Mauer, beim Bau der Kirche ’eine^ benachbarten 
Dorfes, das meiste Material liefern müssen. Auf- und Ausgrabungen, wegen 
Garten-Anlagen vorgenommcn, führten zur Entdeckung. Moiilot fand Allcr- 
ihtimer verschiedenster Art: Kupfermünzen, Wurlspicss- und Bolzen-Spitzen, 
Messer, Eisen-Ringe und Nägel, Bruchstücke von Thon-Geschirren, endlich — 
was, wie bekannt, für Abstammung jenes Mannigfaltigen aus Römer-Zeiten 
entscheidend — Fibeln, bronzene Iieft-Nadeln oder Hacken.

Über dem' ganzen verschanzten Raume lagen Schlacken zerstreut. Die 
beste Ausbeute aber, für Zwecke wie die unsrigen, gab eine ausgegrabene 
Halde. Hier zeigten sich regellose Klumpen und faustgrosse Stücke von 
Schmelz-Erzeugnissen, ohne Ausnahme sehr eisenreiche Masse andeutend und 
zähen Fluss. Die glänzende Oberfläche besetzt mit „wurm- und tropfförmigen 
verzogenen Verästelungen“, das Innere brannlichschwarz und matt. Dabei 
Hessen die meisten dieser Schlacken Eindrücke wahrnehmen von runden und 
von dreieckigen Raum- oder Stecheisen. Analysen zweier der schwersten 
Musterstücke ergaben:

K iesele rde..................................... 16,2 . 20,5
Thonerde........................................ 3,2 . 6,4
Kalkerde........................................  1,1 . 3,0
E isen-O xydul............................. 79,3 - 69,1
( E i s e n ) ........................................ (61,3) . (54,0)

Ausserdem fand man halb verschlackte, theils schwammige Massen, ohne 
Zweifel herrührend von, beim Zustellen verwendetem, Bohnerz-Lehm, ferner 
kleine Hand-Schleifsteine, Häng-Gewichte aus Sandstein, auch Knochen von 
Ilausthieren. — Die Münzen ergaben, dass das Wejk in der Wochein späte­
stens während der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts nach Christus zum 
Erliegen kam, wahrscheinlich in Folge gewaltsamer Zerstörung.

In der Provinz Murcia, auf der Iberischen Halbinsel, wurde Bergbau ge­
trieben von Phöniciern, Carthagcrn und Römern. Man Tand nicht wenige 
Spuren mächtiger Stollen und tiefer Schachte. Besondere Thätigkeit muss 
in der Sierra de Carthagena geherrscht haben. Überall berghohe Halden 
und ganze Haufwerke geförderter, aber noch nicht zugutgemachter Erze. 
Unter alten Schlacken sehr häufig zerstreute Blcisliicke, die, nach dem Um- 
sohmclzen, sich von besonderer Güte und reich an Silher-Gehalt erwiesen.

Mit aller Sorgfalt, unter Aufsicht und Leitung unbefangener 
Sachkundiger, ausgeführte Verbesserungen des — keineswegs 
immer sehr einfachen, gleichförmigen und leichten Eisenhiitten- 
Wesens, hatten für unsere Phänomene noihwendig Aenderungen 
zur Folge, in mehr oder weniger auffallender Weise. Besonders 
war dieses der Fall, als wirksamere, kräftigere Gebläse-Einrich­
tungen gewählt, und die Temperatur-Grade, zum Schmelzen dieser 
und jener Metalle erforderlich, genauer gewürdigt wurden. Seit­
dem man erwärmte Luft anwendet, verflüchtigen sich gewisse 
Stoffe fast ganz. Zur Verbindung mit Kohlenstoff scheint das
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Oxygen erhitzten Gebläse-Windes geeigneter, als jenes der kal­
ten Luft; die dadurch vermehrte Wärme-Entwickelung'dürfte 
namentlich die Reduction der Eisenerze vervollständigen; die 
Schlacken fallen viel flüssiger, verglasen reiner, werden lichter 
von Farbe. So viel' steht fest, dass gar manche, beim Hohofen- 
Betrieb mit erwärmter Luft bemerkbare Erscheinungen — dar­
unter auch für unsere Zwecke auffallende und wichtige — bis 
jetzt wenig oder nicht besprochen wurden.

Wir kommen darauf zurück und weisen für jetzt nur einer Wahrnehmung 
Noeggerath’s hier ihre Stelle an. Zu Olsberg bei Brigge im Preussischen 
Westphalen bemerkte man, so lange hei kaltem Winde geschmolzen wurde, 
an Schlacken nicht eine Spur von Augil-Krystallen; nach Einführung des 
Hohofen-Betriebes mit heisser Luft, zeigten sich Gebilde der Art in Menge 
und von besonderer Schönheit*.

Einst hatte man, beim. Eisenhüttenwesen namentlich — viel­
artige andere Hindernisse und verjährte Vorurtheile abgerechnet, 
angeerble Gebräuche mit ihrer unbeschränkten Macht — noch 
besonders zu kämpfen gegen »Geheimnisssucht und Eigensinn 
der Meister beim Zustellen«. — Endlich führten ununterbrochene 
Aufmerksamkeit und mühevolle Versuche zu Regeln über richtige 
Beschickung und Zuschläge.

Lange Jahre hindurch sah man in Schweden Silber-, Kupfer- und Blei- 
Arbeiten für weniger wichtig an , und so geschah nicht viel für deren Ver­
vollkommnung. In späterer Zeit erst wurden die, beim Blei-Schmelzen üblich 
gewesenen engen und niedrigen Krummöfen abgeschalft. Zwischen 1844 und 
1848 traten in Kupferhütten, unter andern auf Atvidabergs-Werk, dem bedeu­
tendsten in Scandinavien, fortdauernd Aendernngcn im Verfahren ein.

Noch eine allgemeine Bemerkung. Schmelzer, welche Blei­
erze der Gegend um Almeria und Andra, in Andalusien, zu gut 
machen, beginnen ihre Arbeit nie, ohne den herrschenden Wind 
beobachtet und die Zug-Öffnungen darnach vorgerichtet zu haben ; 
diese gelten ihnen wie Steuerruder eines Schiffes, diensam um 
grössere Wirksamkeit von der Flamme zu erhalten, als möglich 
wäre, brächte man die Essen in unmittelbare Verbindung mit dem 
Ofen-Gewölbe.

Ehe ich die einleitenden Bemerkungen schliesse, ist noch 
beizuftigen, dass unter den Hütten-Erzeugnissen, welche mir be-

* Campt cs rendus. Vol. X , pag. 597. '
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kannt geworden, manche jener kleinen Zahl wichtiger Mineralien 
ähnlich sind, welche wesentliche, oder besonders bezeichnende 
Gemengtheile sehr allgemein verbreiteter plutonischer und vulka­
nischer Felsarten ausmachen, auch an und für sich, selbststän­
dig als Gesteine auftreten. Dahin: Augit, Olivin, Magneteisen, 
Feldspath, Glimmer, Graphit, Granat, Eisenglanz u. s. w. Andere 
Schmelzfeuer-Producte lassen sich den auf Erz-Lagerstätten, auf 
Gängen vorhandenen Gebilden vergleichen, stimmen theils damit 
überein in allen wesentlichen Merkmalen. Beider ist vor Allem 
zu gedenken; dafür gibts der Gründe nicht wenige. Ihnen steht, 
aus geologischem Gesichtspunkte, besondere Bedeutung zu; sie 
zeigen, wenn auch im verjüngtesten Massstabe, wie die Natur 
wirkte in ihren geheimnissreichen Werkstätten, nach grossartiger 
Weise, mit tief greifender Gewalt. Jene, auf künstlichem Wege 
erhaltenen, Substanzen müssen — wer wills bezweifeln — ein 
neues Feld öffnen zu Erwägungen und Forschungen, zu Beob­
achtungen und Versuchen. Ihnen gebühren in künftigen geolo­
gischen Hypothesen, vom Bekannten dem Unbekannten sich zu­
wendend, wesentliche Rollen. Uns gelten sie als Hauptstützen 
zum Ergänzen anderer Wahrnehmungen, zum Deuten vielertiger 
Phänomene, zum Beseitigen unerwiesener Wagesätze, nutzloser 
Grübeleien und Phantasie-Spiele. So haben wir nähere Aufklä­
rung darüber zu hoffen: Ob das Grund-Gebirge unseres Planeten, 
dessen Gestalt einen flüssigen Zustand voraussetzt, im Wasser 
gelöst war, oder ob die Erd-Temperatur einst so hoch gewesen, 
dass die Bestandtheile gewisser Felsmassen im geschmolzenen 
Zustande sich befanden.

„Alles“, sagt Alexandeh von Humboldt*, „was mit unsern geologischen 
Vermuthungen über die Bildung der Erdrinde und die Umwandelung der Ge- 
birgsarten zusaiumenhängt, hat ein unerwartetes Licht dadurch gewonnen, 
dass man den glücklichen Gedanken gehabt, die Schlacken-Bildung in unsern 
Schmelzöfen mit der Entstellung natürlicher Mineralien zu vergleichen, und 
künstlich diese aus ihren Elementen wiederum zusammenzusetzen.“

Wie zur Genüge bekannt, treten in nicht wenigen Gesteinen 
gewisse, zu deren Wesen nicht gehörende, Mineralien auf, Kör­
ner, Blättchen, Ifrystalle, hier allgemeiner verbreitet, dort mehr 
gebunden an Örtlichkeiten; zufällige Gemengtheile pflegt man sie 
zu nennen. Andern Substanzen im Natur-Bereiche gewisser-

° Kosmos. Bd. 1, S. 280.
v. L e o n h a r d ,  Hiitten-Erzeuguisse. 13
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massen ein parasitisches Dasein beschieden. Für beide Erschei­
nungen finden sich Stellvertreter unter Schlacken und sonstigen 
Hütten-Erzeugnissen.

Endlich gibt es Gebilde ganz eigenthümlicher Art, erzeugt 
auf dem Wege, welcher uns beschäftigt. Bis jetzt gelang es 
nämlich nicht, sämmtliche »künstliche Mineralien« als in der Natur 
vorkommend nachzuweisen. Mehrere Schlacken dieser Art — 
sie folgen am Schlüsse unserer Aufzählung — ergaben sich in­
dessen, bei chemischen Analysen, als bestimmte Verbindungen5 
sie haben ihre Formeln, wenn dieselben gleich mit der Mischung 
irgend eines bekannten Minernlkürpers sich nicht reimen lassen. 
Indessen sieht die vorschreitende Wissenschaft ihre Entdeckungen 
keineswegs als geschlossen an. Ohne Zweifel gelingt es, früh 
oder spät, auch solche Wesen in der Natur aufzufinden.

Sind nicht Alolricliin, Misanit und Dimorphin Substanzen, wovon man 
bis jetzt keine Ahnung gehabt? Diese Bildungen aus Kratern der Phlegriii- 
schen Felder aufstcigender Dämpfe lehrte uns der Neapolitaner ScAccni ken­
nen, ein Forscher mit regem Eifer für sein Fach erfüllt, dessen gründlichem 
Wissen das beste Lob gebührt* *.

Ist's nicht wunderbar, dass neuerdings Shefard, in Aerolilhen und in 
Meleoreiscn-Massen Nord-Amerika’s Mineral-Substanzen nachwics, welche mit 
in Felsarten und sonst vorkommenden nichts gemein haben, die man in der 
Erdrinde noch nicht kennt. So unter andern Apatoid, Sphenomit, Dyslytit, 
Schreibersit (Phosphor-Nickel-Eisen), Jodolit, Chladnit, Chantonnit u. s. w. 
Manche derselben, so namentlich Chladnit00, gehören recht eigentlich zum 
Wesen gewisser Aerolithc, diese cosmischcn Fremdlinge, auf deren Elemente 
die Neugierde mehr und mehr gelenkt wurde, seit man die Überzeugung er­
langt, es seien jene räthselhaften Körper keine Erzeugnisse unserer Erde.

Man glaube darum immer, dass noch viele Räthsel zu lösen 
bleiben, in Betreff des die Festrinde der Erde zusammensetzen­
den Materials, namentlich was ungleichartige Gesteine angeht, 
und mehr noch hinsichtlich der scheinbar gleichartigen.

Nur ein Beispiel aus jüngster Zeit. Ich erinnere an Diday’s Bemer­
kungen bei Gelegenheit seiner Analyse der, von ihm als „Trachyt“ bczeich- 
neten Felsart aus dein Var-Departement***. Mit Sachkenntniss und Scharf­
sinn zeigt der Chemiker, dass ein, hei der Zerlegung aufgefundener unlös­
barer Rückstand — er beträgt mitunter 94,4 Procent — keiner Mischung 
irgend eines, der bis jetzt bekannten Mineralkörper entspreche; auch der

* Blemorie geologiche sulla Campania. N apoli; 1 8 5 0 .
00 Ein Tri-Silicat von Magneteisen, das über zwei Driltheilc des Steines 

ausmacht, der im März 1853 bei Bishopvillc gefallen.
000 .hmalr.s des IHines. 5^"e S erie , Vol. II, pag. 197.
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allgemeinsten Formel wollte derselbe sich nicht fügen. Sollten w ir es nicht 
mit irgend einer neuen Substanz zu thun haben? Nur diesen Umstand fasse 
ich ins Auge und hin weit entfernt, hier die Streitfrage zu stellen: oh die 
analysirlc Felsart Trachyt gewesen, oder nicht? Das über die Massen-Be- 
schaffenhcil Gesagte ist keineswegs geeignet, Zweifel zu beseitigen. Diday 
gelangte zum Schlüsse, cs dürfte das von ihm zerlegte Gestein folgende Zu­
sammensetzung haben:

W asse r...................................................................... 3,5
E ise n -P e ro x y d ...................................................... 5,3
Opal .................................................................... 14,9
L a b ra d o r ...............................................................26,6
O lig o k la s ...............................................................36,2
H o rn b le n d e ..........................................................13,2

Den Lesern bleibe überlassen, diesen Gehalt mit jenem zu vergleichen, 
den B erthier hei Zerlegungen von Auvergner Trachyten gefunden, vor Allem 
aber mit Amcn’s wichtigen Versuchen über die Zusammensetzung trachylischer 
Felsartcn.

t

13*



Hüttcn-Prodnctc, ähnlich den Mineralien, welche wesent­
liche Gemeng’theilc plutonischer oder vulkanischer Gesteine

ausmachen.

Wir deuteten im Vorhergehenden die Betrachtungen an, aus 
denen sich mehrere Gruppen ergaben für die Gesammlheit bis 
jetzt bekannt gewordener Schmelzfeuer-Erzeugnisse. Dieses wei­
ter auszuführen, ist hier der Ort.

Beim Bau der Erde wurden die ihre Festrinde zusammen­
setzenden Mineralkürper keineswegs chaotisch durcheinander ge­
mengt. Trotz des höchst Ungleichen und Mannigfaltigen, müssen 
wir Zufall-Spiele als ausgeschlossen erachten. Es bestehen Nor­
men, bestimmte Gesetze; aber nicht leicht ist’s sie zu ermitteln, 
noch sind unsere Ansichten wundersam gemischt aus Wissen und 
Geheimniss. Vielleicht gebricht es künftigen Ordnern der Pla- 
neten-Geschichte weniger an Thatsachen, den forschenden Geist 
leitend.

Gewisse Mineralien — es seien dieselben Niederschläge, 
Absätze aus Wassern, oder geschaffen durch Feuerkraft — tre­
ten, an und für sich, als Berge auf und als ganze Gebirge. In 
besonderer Weise begünstigte sie die Natur; durch Allgemeines 
der Verbreitung, durch ihre oft unermessliche Mächtigkeit, durch 
andere Bedingnisse beschied sie denselben eingreifende Rollen 
in der Erd-Geschichte.

Im Gegensätze sehen wir andere Substanzen, in mehr oder 
weniger ausgesprochener Weise des Zusammen-Vorkommens, des 
Verbundenseins zu zweien oder dreien den Bestand von Fels­
arten ausmachen. Ifrystalle, Blättchen, Körner solcher Mineralien, 
bald in grösserer Häufigkeit, bald in geringerer, bilden die Masse, 
den Teig, ungleichartiger und scheinbar gleichartiger Gesteine.
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Es liegt uns ob, den Beweis zu führen, dass, unter Er­
zeugnissen der Schmelzfeuer, Gebilde vorhanden sind, den be­
sprochenen vergleichbar, auch damit übereinstimmend in allen we­
sentlichen Merkmalen. Man wolle nicht vergessen, dass keineswegs 
von Hiitten-Producten ausschliesslich die Rede sein wird; die 
allgemein einleitenden Bemerkungen ergaben bereits, dass na­
mentlich auch Substanzen zur Sprache kommen sollen, welche 
Chemiker auf synthetischem Wege darzustellen wissen.

Ich beginne mit einem hochwichtigen Stoff.
Prüfende Blicke auf Felsarten, welche die beträchtlichsten, 

unter Feuer-Einfluss entstandenen, Massen der Planeten-Rinde 
ausmachen, zeigen, dass, ihres Mannigfaltigen ungeachtet, die 
Zahl der Stoffe, denen, als zusammensetzende Elemente jener 
Ganzen, allgemeine Verbreitung verliehen, eine verhältnissmässig 
beschränkte zu nennen sei. Kieselerde, Thon-, Talk- und Kalk- 
Erde, Kali und Natron, Eisen- und Manganoxyd erweisen sich 
am bedeutendsten. Kieselerde waltet bei weitem vor, und er­
scheint überhaupt ungemein häuGg im Mineralreiche, besonders 
aber in jenen Fossilien, die Gegenstände von Schmelz-Arbeiten 
sind. Sie tritt als reiner Quarz auf, oder in Gestalt einfacher 
und zusammengesetzter Silicate. t

Quarz
diente als eine der wesentlichsten Zuthaten bei Bildung der Pla­
neten-Rinde. Grosse Härle verleiht ihm das Gepräge, als wäre 
er geschaffen für die Ewigkeit. Aeusserlichen Zersetzungs-Ur­
sachen, dem Einwirken von Luft und Wasser, von Wärme und 
Kälte, weiss das Mineral zu widerstehen. Zertrümmert werden 
Quarzmassen im Zeit-Verläufe durch mechanische Gewalt; man 
findet sie abgerieben, gerundet zu Rollstücken, zu Geschieben, 
allein das kleinste Korn verläugnet die Eigenthümlichkeit des 
Quarz-Wesens nicht. Beim Erdbau wählte die Natur vorzugs­
weise unsere Substanz, hier in Verbindung mit anderen, dort 
überragen ihre gewaltigen Felsen, frei von jeder Beimengung, 
weithin die Bodenfläche.

So verhält sich’s namentlich im Bereiche plutonischer Ge­
bilde, bei vulkanischen Felsmassen dagegen ist das Quarzige 
mehr zurückgedrängt, der Gehalt an Eisen wird bedeutender.

Hier erachte ich es ganz am Orte, zunächst vom Quarz zu
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reden, als Sublimations-Erzeugniss und als Auswürfling der Feuer­
berge Neapels.

Scacchi theilte mir seine, noch ungedruckle: „Memoria so­
pra le specie di silicati del monie di Somma e del Vesuvio, le 
quali in taluni casi sono state prodolte per cffcllo di subli- 
mazioni“* im Auszuge mit. Ein Schatz wichtiger Erfahrungen. 
Er, dessen geologischem Scharfblick sicher zu vertrauen, dem 
wir so viele neue Ansichten und glanzende Entdeckungen ver­
danken , kannte mein Vorhaben, Hütten- und andere Schmelz­
feuer-Erzeugnisse zum Gegenstände einer umfassendem Arbeit 
zu machen. Ich erbat mir Aufschlüsse über diese und jene Ye- 
suv-Producte, welche Gegeneinander-Stellungen zulassen, spre­
chende Vergleichungs-Puncte gewähren. Namentlich war von 
solchen Mineralien die Rede, die, nicht den allgemein angenom­
menen Vorstellungen gemäss, sondern nach Scacciii’s Beobach­
tungen als Auswürflinge des Vesuvs zu betrachten seien. Auf 
das lebhafteste interessirte sich Scacchi — wohl erfahren in mi­
neralogischen und chemischen Dingen** — für die Beweisgründe, 
welche ich zu führen gedachte, und kam mit liebenswürdiger 
Freundlichkeit meinen Wünschen entgegen. Er, dem ich mehr 
verdanke, als ich hoffen durfte, meldete: dass ihn, seil einiger 
Zeit, ähnliche Aufgaben beschäftigten, denen er ganz besondere 
Aufmerksamkeit und Sorgfalt gewidmet. Es handelte sich um 
Untersuchung der Silicate, die man im alten Somina-Berge findet, 
so wie im Vesuv heutiger Zeit, und zwar unter Bedingungen 
und Zuständen, welche einen Ursprung durch Sublimation anzu­
deuten scheinen. Nichts konnte geeigneter sein, um Kraft und 
Mannigfaltigkeit dieser Erd-Processe zu ergründen.

Berechtigt, von den mir gewordenen handschriftlichen Mit­
teilungen Gebrauch zu machen, unlerliess ich nicht, an den ver­
schiedenen geeigneten Orten, meine Arbeit mit jenen so werth­
vollen Zusätzen zu schmücken. Was hier folgt, sendete Scacchi 
seinen Angaben als Einleitung voran.

* Seitdem wurde die Abhandlung gedruckt und ist zu finden im : Ren- 
diconto della R. Accademia delle Sciense. No. 4. N apoli, 1SS2.

Wie solches unter andern seine „D islribulione sistcm aliea dei mine- 
ra li“ (N a p o li, 1812') zur Genüge darlhut: diese chemische Anordnung der 
Mincralkörper verdient mehr Aufmerksamkeit, als ihr bis jetzt zu Theil ge­
worden. Die Grundlage ist sehr gut; vielleicht wären die Abthcilungcn in 
Gattungen und Arten noch mancher Verbesserungen fällig.
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Am jähen Gehänge des Monte di Somma öffnet sich ein 
wildes, rauhes Tiefthal, Fosso di Cancherone genannt. Hier war 
in alter Zeit ein Schlund vulkanischer Ausbrüche, das ergeben 
nicht wenige Thatsachen. Auf Schlacken und auf Leucitlaven- 
Massen, angegriffen, zersetzt durch Einwirken der Fummarolen, 
sieht man die schönsten Eisenglanz-Krystalle. Unter ähnlichen 
Umständen werden zuweilen kleine Melanit-Krystalle getroffen. 
Was das Entstehen dieser schwarzen Granaten betrifft, so lässt 
sich nicht bezweifeln, dass solche, gleich dem Eisenglanz, durch 
chemische Wahlverwandtschaften vielarliger, von Fummarolen ent­
sendeter, gasiger Substanzen gebildet worden. Man findet die 
Melanite an Stellen, welche kürzere oder längere Zeit vulkani­
schen Verdampfungen ausgesetzt gewesen; die Krystalle hängen 
stets der Gestein-Oberfläche an, oder kleiden blasige Räume aus, 
ohne ins Innere der Felsarten-Masse einzudringen. Ueberdies 
zeigen sich solche Gebilde lebhaft glänzend und unversehrt, wäh­
rend Leucite und Augite, die ihren Sitz im Laven-Teig haben, 
bald mehr, bald weniger angegriffen erscheinen, in Folge des 
Einwirkens von Fummarolen.

Von Stoffen redend, die aus lliätigen Vulkanen in Gas-Gestalt 
aufsteigen, muss ich nothwendig mir eine Einschaltung gestatten; 
es drängt mich, auf B u n s e n ’s  Erfahrungen hinzuweisen, sie ge­
hören hierher.

Unter jenen, den Erdtiefen in Menge entquellenden, gasigen 
Substanzen, sind, Wasser-Dämpfe abgerechnet, Wasserstoff, 
Schwefel-Wasserstoff, Kohlensäure, sclnvefelige Säure und Salz­
säure die wichtigsten. B u n s e n ’s  Mitlheilung betrifft vorzugsweise 
die Salzsäure. Dem bewährten Chemiker war es vergönnt, deren 
Entwickelung in grossartigem Maassstabe am Vesuv zu beobach­
ten und am Hekla. Während der Thäligkeit des Neapolitanischen 
Feuerberges im Jahre 1841 entströmte dem, etwa zwanzig Fuss 
hohen, Ausbruch-Kegel, welcher sich im Krater gebildetj eine, 
bei vierzig Fuss im Umfang messende, Dampfsäule, zur Nacht­
zeit roth erglühend in allen Schaltirungcn. Von heftigem Knallen 
begleitete Ausschleuderungen glühender Schlacken-Massen traten 
in Zwischenräumen weniger Minuten ein. Der aufsteigende Dampf 
erwies sich reich an freier Salzsäure. Nicht lange nach der 
Eruption von 1846 besuchte B u n s e n  den Hekla. Hier war keine 
freie Salzsäure in Gas-Gestalt mehr wahrzunehmen, aber ihre
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Gegenwart liess sich erkennen aus der Menge yon Chlor-Verbin­
dungen, welche Analysen im Laven-Gruss dargetlian. Ein grosser 
Theil derselben erschien, auf der Schlacken-Oberfläche, durch Ein­
wirken gleichzeitig ausströmender schwefeliger Säure, in schwe­
felsaure Salze umgewandelt. In der Feuchtigkeit des, vom er­
habensten Hekla-Krater entnommenen, Bodens wurde freie Salz­
säure dargethan. Manche Lava zeigte überglaste Aussenfläche; 
es erklärt sich dies durch das Einwirken der vom Vulkane aus­
geschiedenen Chlor-Verbindungen und des Wasser-Dampfes auf 
die Silicate der Schlacken, und gestattet zugleich Schlüsse über 
den Ursprung der freien Salzsäure selbst. Derselbe Vorgang, 
welcher bei Töpfergeschirren durch Einwirken des Kochsalzes 
(Chlor-Natriums) auf Silicate die Glasur entstehen lässt, während 
Salzsäure in Gas-Gestalt entweicht, wiederholt sich im Grossen 
in vulkanischen Herden, und muss auch dort Entbindung salz­
saurer Dämpfe zur Folge haben.

Wenden wir uns wieder den Untersuchungen Scacchi’s zu; 
ich werde im Zusammenhänge darüber berichten.

Geleitet von der ersten, unwiderlegliche Beweise gewährenden 
Thatsache — durch Sublimation entstandene schwarze Granaten 
— verfolgte unser scharf blickender Beobachter das Vorkommen 
anderer Substanzen. Bei nicht wenigen konnte man die Ansicht 
als gerechtfertigt betrachten, ihre Herkunft auf bezeichnetem 
Wege für erwiesen; bei andern waren die Verhältnisse nicht 
in gleichem Grade klar, hier bedurfte es noch sehr der Be­
stätigung.

Das Vorkommen krystallisirler Silicate an der Gestein-Ober­
fläche, der Umstand, dass solche n u r d ie se r  anhängen, dass 
sie a u ssc h lie ss lic h  h ie r  ihren Sitz haben, während man in 
der Masse keine Spur davon trifft; sodann die Beschaffenheit der 
Felsarten an und für sich, indem deren Wesen leicht und sicher 
erkennen lässt, ob solche den ändernden Einfluss vulkanischer 
Ausströmungen erfahren.

Dieses sind die Erscheinungen, wovon Scacciii sich leiten 
liess, um zu ermitteln: ob ein Entstehen jener Mineralkörper auf 
dem Wege der Sublimation zu vermuthen oder njeht. Die aus 
seinen Erfahrungen abgeleiteten Schlüsse kann man ihm keines­
wegs verargen.

Art und Weise ergründend, wie Silicium unter, von Fumma-
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rolen entsendeten, gasigen Stoffen sich einstellen konnte, fand er, 
dass diese Substanz unter vesuvischen Erzeugnissen heutiger Zeit 
erscheint, dass folglich ihre Sublimation möglich, sei es in Ver­
bindung mit Chlor, oder mit Fluor.

Zu den allbekannten Thatsachen gehören grosse Chlor-Men­
gen ausgestossen vom Vesuv. Was Fluor betrifft, so leidet es 
keinen Zweifel, dass dasselbe, wenn nicht immer gegenwärtig, 
dennoch bei manchen Eruptionen in Häufigkeit entwickelt wurde. 
Vom Ausbruche im Jahre 1850 und von Substanzen redend, die 
auf Laven entstanden waren, welche , im Atrio del Cavallo ge­
strömt, sagte ScAccm*:

»Bei sorgsamer Untersuchung gelbgefärbter Schlacken habe 
er solche bedeckt gefunden mit kleinen, rauh anzufühlenden, 
Borsten-ähnlichen Körpern. Einige erwiesen sich zähnig oder 
zackig und sehr spitz; andere, stumpfer, bildeten einen Rinden­
artigen Ueberzug. Aufbewahrte Musterstücke solcher Schlacken, 
erlitten, in Folge ihres Gehaltes an Chloreisen, Zersetzungen; 
sie wurden durch und durch feucht, blieben jedoch, mit Ausnahme 
kleiner spitziger Theilchen, unlöslich im Wasser.«

Chemische Untersuchungen der Rinde Hessen einen sehr be­
trächtlichen Fluor-Gehalt erkennen, ferner Kiesel- und Thonerde, 
auch verschiedene metallische Oxyde. 4

Die Silicate, welche Scacchi’s Beachtung bis jetzt vorzug­
weise in Anspruch genommen, sind: 

sch w arze r G ranat,
H ornb lende,
S odalith ,
g la s ig e r  F e ld sp a th ,
G lim m er,
A ug it,
N ephelin ,
W o llas to n it,

ausserdem:
P h illip s it,
Z eagonit,
C om ptonit (T hom son it),

endlich selbst
Quarz.

* Rendiconlo della R , Accad. delle Science di N apoli. Vol. IX , pag. 33.
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Meine Leser mussten wissen, was für eine Bewandtniss es 
habe, mit Sublimationen der Vulkane, namentlich mit jenen des 
Yesuves, im Vergleich zu ähnlichen Emportreibungen, welche 
Schmelzfeuer liefern, und so war hier der geeignete Ort, das 
Allgemeine aus Scacchi’s Erfahrungen einzuschalten.

»Aus den vorgetragenen Thatsachen« — Worte unseres Ge­
währsmannes am Schlüsse seiner gehaltreichen Mittheilung — 
»lassen sich leicht Vermuthungen darüber aussprechen, Wahr­
scheinlichkeiten aufstellen, wie zum Entstehen anderer Gattungen 
von Silicaten, welche in kryslallinischen Massen des Vulkans ge­
troffen werden, die Ausströmungen luftförmiger Flüssigkeiten 
sehr viel beitragen. In den meisten Fällen aber dürfte es nolh- 
wendig sein, das Mitwirken bis dahin nur geahnter Ursachen an­
zunehmen. Die Phänomene erwarten und verdienen nähere Auf­
klärung.«

Sollte es sehr befremden, Quarz zu finden unter Sublima­
tions-Erzeugnissen? Berechtigen uns nicht Erfahrungen, in Hütten 
erworben, zum Schlüsse: dass Substanzen, deren Dampf-förmiger 
Zustand früher nicht gekannt wurde, aus solchem in den der 
Starrheit übergingen? Thut nicht namentlich die Untersuchung 
von Ofenbrüchen dar, dass vielarlige Körper durch Schmelzfeuer 
in Dampf verwandelt werden können? Berechtigen solche Her­
gänge nicht den Verflüchtigungs-Processen der Erde eine weitere 
Ausdehnung beizumessen? — Sicher steht Ofen-Hitze dem Feuer- 
Wirken der Planeten-Tiefe gar oft sehr nach.

Was namentlich Dampf-förmige Kieselerde betrilft und deren 
Eingedrungensein in Gestellmassen ausgeblasener Hohüfen, so 
legte, vor einer Reihe von Jahren schon, Koch darüber sehr be­
währtes Zeugniss ab*. Er wies darauf hin, dass solche Kiesel- 
Erde aus Silicium hervorgegangen sein dürfte, dessen Reduction, 
in höchster Ofen-Temperatur, aus an Kieselerde reichen Eisen- 
Erzen erfolgte. Tlieils verband sich das Silicium mit Roh- und 
Frischeisen und wurde so vor Oxydation geschützt, tlieils drang 
es Dampf-förmig, mit Eisen und Kohlenstoff, ins Innere von Ge­
stell-Massen und ging durch Oxydation in Kieselerde über, oder 
kehrte vorher noch einmal in geschmolzenem Zustand zurück, 
dafür zeugen die kugeligen und traubigen Gestalten der schnee-

Bcilriigc zur Kcnntniss krystallinischcr llütten-Producle. S. 34 IT.
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weissen, seidenglänzenden, faserigen Massen*. — Wir bespra­
chen früher das Erscheinen des sogenannten »Eisen-Amianlhes« 
und wollen hier noch einer Zerlegung Schnabels gedenken. Im 
Hohofen-Erzeugniss der Olsberger Hütte in Westphalen, dessen 
Eigenschwere =  2,59 betrug, wurde nachgewiesen:

K ie s e le rd e ......................................................... 98,13
Thonerdc ........................................................... 1,24
K a l k ...................................................................... 0,46
Man«nesia i „°  Snurei: . . . . . . . . .  uimiuu
Eisen-Oxydul \

Es ist nun vor Allem mitzutheilen, was Scacchi über den 
Quarz als Sublimations-Erzeugniss des Vesuvs sagt. Für jetzt 
übergehe ich die andern, in gleiche Kathegorie gehörenden, Sub­
stanzen, werde jedoch nicht unterlassen, darauf zurückzu­
kommen.

Man trifft die Quarz-Krystalle beinahe immer zugleich mit 
denen des kohlensauren Kalkes in zelligen Räumen Mandelstein- 
arliger Gebilde, der Gangmasse des Monte di Somma, welche 
den alten Bränden desselben angehören. (Eine Erfahrung, die 
unverträglich ist mit der Annahme: es sei noch nie in Laven 
Quarz getroffen worden, wovon zu vermuthen, er habe sich wäh­
rend der Abkühlung und der Erstarrung ausgeschieden.) Zu­
weilen findet sich mit dem Quarz auch ein weisses Mineral in 
Fasern, in dünnen Fäden, sehr ähnlich dem sogenannten Bys- 
solith**.

Wie entstand die Kieselerde überhaupt, welche wir so ver­
breitet in der Rinde unserer Erde treffen? Ein Forscher von 
hervorragendem Verdienst, der Beobachter der Natur in ihren 
zartesten vegetabilischen Entwickelungen, L ink, auch in Physik, 
Chemie und Geologie wohlerfahren, bezeichnet jene Frage als 
eine '»vermessene« und man fühlt sich sehr geneigt, dem geist­
reichen Manne beizustimmen. Ohne Zweifel war Kieselerde, die

* Wir erinnern an die Haar-förmigen Quarz-Gebilde von Nicmtschitz, 
unweit Walchow in Währen, neuerdings durch Glockeh nachgewiesen. Sie 
haben ihren Silz in kleinen Höhlungen von dichtem Braun-Eisenstein, und 
ragen theils frei hervor, theils sind dieselben zu faserigen Partieen gruppirt. 
(Jahrbuch der К. K. geologischen Reichs-Anstalt. 1855. Bd. VI, S. 100.)

** Ein Strahlstcin mit grösserem Eiscn-Oxydul-Gehalt. Die haar- und 
nadelförmigcn Gestalten kamen in Drusenräumen in den Dauphincer Alpen 
vor, so wie im Mont-Blanc-Gebirge, begleitet von Bergkrystall und Adular.
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in ungeheuerer Menge hervorgebracht wurde, ursprünglich nicht 
so, wie wir sie jetzt im Berg-Krystall sehen und im Quarz? 
Schöpfte die Natur, beim Bilden dieser Mineralkörper aus u n ­
m itte lb a re r  Quelle, oder wurde b e re i ts  vo rh an d en e  Kiesel- 
Erde benützt? Beide Hypothesen haben Schwierigkeiten im Ge­
folge, welche darzulegen hier der Ort nicht ist; auch bin ich 
nicht so kühn, eine genügende Erörterung für alle Fälle zu 
versuchen.

Führen Verhältnisse, unter denen gewisse Mineralien, in 
dieser und jener Gebirgsmasse, auf Gängen oder in anderer Weise 
Vorkommen, zur Vermulhung: es seien dieselben Absätze wässe­
riger Lösungen, so ist keineswegs in Abrede zu stellen, dass in 
andern Fällen ganz verschiedene Mittel dienten, um die nämlichen 
Körper entstehen zu lassen. Wenn man Eines erkennt, muss 
man das Andere nicht verkennön.

Keineswegs ohne Bedeutung sind einige Beispiele, entnom­
men von Musterstücken meiner Sammlung.

Auf der alten Römerstrasse am Fusse des Puy de Döme in 
Auvergne, beim Dorfe Ceyssat, findet sich, unmittelbar unter 
fruchttragendem Boden, über sehr weiten Raum verbreitet, eine 
Lage reiner Kieselerde. Getrennt in ihre feinsten Theile, ist sie 
weiss, locker, zerreiblich, leicht wie Korkholz. Sümpfe oder 
See’n müssen es gewesen sein, aus denen in früherer Zeit, als 
die Vulkane des Landes noch tbätig waren, jene Kieselerde nie­
dergeschlagen wurde, oder stehende Wasser, ernährt durch 
Quellen, welche einst hier ihren Lauf hatten.

Zu Mont-Dore-les-Bains in Auvergne, schlug ich aus Röhren, 
die den Bädern heisses Wasser zuführen, kieselige Absätze los, 
Quarz-ähnliche Gebilde.

Wir erinnern ferner an Hochstetter’s'  Untersuchung vulka­
nischer Quellen-Absätze von den Azoren, und namentlich eines 
solchen, welcher auf Flores, dem westlichsten jener Eilande, von 
Wassern niedergeschlagen wird, die aus basaltischen und trachy- 
tischen Felsarten hervortreten. Die Masse, ganz vom Ansehen 
des Klebschiefers, haftet stark an der Lippe und lässt sich leicht 
zwischen den Fingern zu feinem Pulver zerreiben. Die Analyse 
ergab:
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K ie s e ls ä u re ......................................................... 67,6
E isenoxyd...............................................................21,0
T h o n e rd e ...............................................................10,2
K a lk e rd e ..........................................  1,0

99,8

Es verhält sich hier die Sauerstoff-Menge der Basen zu dem 
der Kieselsäure =  1: 3, so dass der unlösliche Theil des Quel­
len-Absatzes als neutrale kieselsaure Verbindung anzusehen ist.

Ebenso bleibt sehr beachtungswerlh, was B ischof* über Bil­
dung von Quarz-Krystallen aus Flüssigkeiten mitgetheilt.

In allen diesen Fällen ist nicht der geringste Grund, an der 
Herkunft-Art zu zweifeln; es handelt sich um Entstehung auf 
nassem Wege. Anders verhält sich’s bei folgenden Thatsachen.

Ich rede nun von schneeweissen, seidenglänzenden, sehr 
zarlfaserigen Bildungen, büschel- und sternförmig auseinander 
laufend, von haarförmigen Ifrystallen spreche ich, so zart, so 
leicht, dass die geringste Luft-Bewegung sie hinwegfuhrt. Auch 
in diesem Falle hat man’s, wie Analysen gezeigt, mit reiner Kie­
selerde zu thun. Beim Ausbrechen von Eisen-Hohöfen findet sich 
nämlich, und keineswegs selten, in Sohlsteinen, in Höhlungen 
der Gestellmasse und in dem sogenannten Eisensaume, eine As­
best oder Faser-Alaun vergleichbare Stibstanz, mitunter auch in 
kleinkugeligen und traubigen Partieen.

Grignon, der von »Eisen-Amianlh« sprach, wollte einst Zink- 
Oxyd darinnen erkennen. Vauquelin wies jedoch vor länger als 
vier Jahrzehnten nach, dass von reiner Kieselerde die Bede sei, 
frei' von Beimischung irgend eines andern Stoffes, selbst ohne die 
geringste Spur von Eisen-Gehalt**.

Wie entstand diese Kieselerde? Schied sie sich aus? — 
Ihre faserige Beschaffenheit, der krystallinische Zustand, so meinte 
Vauquelin, dem damaligen chemischen Wissen gemäss, deuteten 
darauf hin, dass die Substanz durch Feuer-Gewalt zu Dämpfen 
umgewandelt worden, später sich allmälig verdichtet habe. Eine 
Ansicht, die er selbst zurücknahm* ***. L. Gmelin glaubte, die

0 Lehrbuch der Geologie. Bd. II, S. 1280 ff.
'■* Annales du Museum d'Histoire naturelle. Tome X III , p. 239 etc. 

Annales de Chimie. Vol. I.X X III , p. 102 etc.
*** Annales de Chim. et de Phys. par Gaylussac et Abago. 1826. Vol. 

X X X I, p. 332 etc.
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Bildung sei durch Verbrennen reducirten Siliciums erfolgt. Von 
Ausscheidung allein, sagt Ramjielsberg , kann wohl niemals die 
Rede sein; man hat’s mit einem Oxydations-Erzeugniss von re- 
ducirlem Kiesel zu tliun, oder es wurde die Substanz, durch 
Einwirken von Wasserdämpfen, aus flüchtigen Kiesel-Verbindun- 
gen — zum Beispiel Fluorkiesel — abgeschieden.

Eines der Musterstücke, welche ich besitze, stammt aus 
Spalten und Klüften des Gestelles, des eigentlichen Schmelzrau­
mes, im Hohofen der Altenauer Eisenhütte auf dem Harz. Ein 
anderes Exemplar, in gleicher Art ausgezeichnet, lässt Kieselerde 
wahrnehmen als schneeweise, theils auch als lichte ockergelb 
oder braun gefärbte, mehrere Linien starke Rinde, deren Gefüge 
höchst zart und gerade faserig. Man bemerkte die Erscheinung 
auf dem Boüenstein beim Ende einer Schmelz-Campagne des Sol- 
linger Hohofens im Jahre 1823. Einzelne kleine Prismen der 
Substanz liegen hin und wieder zerstreut auf der Rinde. Ferner 
erhielt ich das Schmelz-Erzeugniss vom Eisen-Hüttenwerke zu 
Holzhausen in Kurhessen: hier war das Vorkommen im Sohlstein 
des Hohofens. Zusammengesinterte weisse Kieselerde zeigte sich 
auf dem Rost in der gräflich EiNSiEDEL’schen Eisenhütte zu Lauch­
hammer im Regierungs-Bezirke Merseburg. Mit Cyan-Slickstoff- 
Titan ist das besprochene Product zu Fischbach, unfern Saar­
brücken, vorgekommen u. s. w.

Ich will den besprochenen Gegenstand nicht verlassen, ohne 
der wichtigen Versuche Jeffey’s , des englischen Chemikers, zu 
gedenken; sie reihen sich den mitgetheilten Erfahrungen zunächst 
an. Heisse Wasser-Dämpfe wurden in einen grossen Töpfer-Ofen 
geleitet, dessen Temperatur die Schmelzhitze von Eisen über­
stieg. Es gelang, mehr als zweihundert Pfund Kieselerde in 
Dampf aufzulösen, und solche Iheilweise fortzuführen. Einige 
Pfund schlugen sich, beim Entweichen des Dampfes aus dem 
Ofen, auf verschiedenen nur rothglühenden Materien wie Schnee 
nieder.

Feldspath und Glimmer, für deren mögliche Entstehung auf 
feuerigem Wege wir im nächsten Verfolg Thatsachen beibringen 
werden, kommen sehr gewöhnlich in Gemeinschaft mit Quarz vor. 
Welches Anhalten gewähren ihre gegenseitigen Beziehungen hin­
sichtlich der Bildungs-Weise letzterer Substanz? Entstand Quarz
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in Graniten später als Feldspath*? Die schönen Granite des 
Mour ne-Gebirges in Irland haben, wie bekannt, die drei Gemeng­
theile, Feldspath, Glimmer und Quarz, in zierlichen Krystallen 
aufzuweisen; sie finden sich in Drusenräumen, welche die Fels­
art umschliesst. — Ist zu glauben, dass in Gesteinen von un­
zweifelhaft plutonischer Herkunft, besonders in Graniten, Quarz, 
‘der aufs Innigste verbunden erscheint mit Feldspath, Glimmer, 
Turmalin und mit andern leichter schmelzbaren Mineralien,- gleich­
zeitig im Zustande fortschreitender Krystallisirung sich befunden 
■haben? Fournet** stellte zahlreiche Beobachtungen an, zur Er­
örterung der Frage: ob Kieselerde, ihres strengflüssigen Wesens 
ungeachtet, fähig sei, in weicher Beschaffenheit zu beharren, 
wenn andere Mineralien bereits Krystall-Gestalten annahmen, in 
sofern sich jener Substanz nicht leere Räume darboten zum Aus­
bilden regelrechter Formen? — Sciieerer, das »Vorkommen leicht 
schmelzbarer Mineralien in schwerer schmelzbarem Matrix« be­
sprechend, erklärt, wie man unmöglich gewisse Erscheinungen 
des Norwegischen Gneiss-Gebildes — die Gegenwart der Ifry- 
stalle von Turmalin, von Glanzkobalt und Arsenikkies in Quarz, 
das Umschlossensein von Hornblende-Ifrystallen durch Feldspath 
oder Quarz u. s. w. — begreifen könne, ohne den rein vulka­
nischen Weg zu verlassen. »Mineralien von so hohen Schmelz- 
puncten, wie Feldspath und Quarz hätten, verdankten sie den 
frühem flüssigen Zustand ausschliesslich einer gesteigerten Tem­
peratur, eher wieder erstarren müssen als Turmalin, Glanzkobalt, 
Arsenikkies u. s. w., und würden diesen Substanzen nicht ge­
stattet haben, sich zu scharfen Krystallen auszubilden. Indem 
aber letzteres geschehen, zeigt sich’s deutlich, dass die Krystall- 
Matrix — Quarz, Feldspath — durch irgend ein Agens noch 
weich und plastisch erhalten wurde, als die Krystalle bereits in 
fester Form bestanden. Ebenso wenig wie Wärme allein, kann 
Wasser allein für die Ursache hiervon und überhaupt des früher 
flüssigen oder plastischen Aggregat-Zustandes solcher Mineralien- 
Gemenge angenommen werden. Indessen ist es denkbar, dass 
ein, unter hohem Druck befindliches, dabei stark erhitztes, Wasser-

* Bischof’s Lehrbuch der Geologie. Bd. II, S. 1291 if. •
** In seiner Abhandlung „über den Verilüssigungs-Zusland des Quarzes 

in Eruptiv-Gesteinen und auf Gängen, welche dieses Mineral zusammenselzt.“ 
(jComples rendus de VAc. des Sc. 1844. Vol. X V III, p. 1050 etc.).
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haltiges Gemenge, bei seiner allmähligen Abkühlung Verhältnisse 
blicken lasst, welche jenen scheinbar so seltsamen und befremd­
lichen nahe kommen*.«

Wie Quarz zusammen auftritt mit Feldspat, dürfte dieser 
sich am frühesten regelrecht gestaltet haben, jener musste sich 
fügen nach Vorgefundenen Räumen. Eine Thatsache, der Gustav 
R ose unsere Beachtung zuwendete. Im sogenannten Schrift-Gra­
nit sieht man Feldspath-Blälter durchzogen von Quarz-Kryslallen, 
welche das Ziel ihrer Ausbildung nicht erreichten; sie stellen sich 
dar als vielartig gebogene und verzerrte, dickere und dünnere 
Streifen. Selten erscheinen Quarz -Krystalle vollkommen scharf 
ausgebildet, theils eingeschlossen in Feldspath-Kryslallen, theils 
hervorragend aus deren Flächen. Dieses ist der Fall an schö­
nen Handstücken meiner Sammlung von San Pietro auf Elba.

Während beim gewöhnlichen Granit Feldspath-Krystalle zu 
den häufigen Erscheinungen gehören, zeigen sich sehr selten 
regelrechte Quarz-Gebilde eingewächsen im Gestein-Gemenge, 
dagegen kommen Glimmer-Blättchen und Krystalle, mitunter von 
ausserordentlicher Grösse, nicht nur gleichmässig verbreitet durch’s 
Ganze der Masse vor, sondern auch einzeln zerstreut. Glimmer- 
Lager von Papier-Dünne trifft man in Quarz Partieen der Heidel­
berger Granite; es ist, als wären in den noch weichen Quarz 
Einschnitte gemacht mit Messern und in diese die Glimmer-Blätter 
eingeschoben. Aehnliche Erscheinungen sah ich zu Chursdorf 
bei Penig in Sachsen und unfern Ronsberg im Pilsener Kreise in 
Böhmen. Noch bemerkenswerter ist eine von Scheerer beobach­
tete Thatsache**. Bei Modum in Norwegen sah er, eingeschlossen 
durch mächtige Quarz-Massen, Glimmer-Blätter von seltener Grösse, 
auch Krystalle, sechsseitige Prismen, denen die Eigentümlichkeit 
zustand, im Innern sich grün zu zeigen, aussen gelb oder braun; 
zwei Prismen von verschiedener Farbe, eines das andere umhül­
lend. Der wohl erfahrene Chemiker knüpft Betrachtungen an 
das Phänomen, dem Ursprung des Granites geltend, auf welchen 
ich aber hier nicht eingehen kann.

* B ullet• de la Soc. geol. 2^me Ser. T . IV, p. .468 etc. Berg- und 
hüttenmännische Zeitung. 1852. No. 16, S. 277.

** Bullet, de la Soc. ge'ol. 2 ‘me Serie. T. VI, pag. 547 et T. VIII, 
pag. 501.
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Wie zur Genüge bekannt, gilt Kieselerde als vollkommen 
unlöslich im Wasser, und dennoch finden wir sie häufig- in Quel­
len : sehr oft pflegt die Substanz Mineral Wassern als Bestand- 
theil eigen zu sein, auch kennt man die Erfahrungen K ch n ’s  über 
Auflöslichkeit der Kieselerde in Wasser*.

Der scheinbare Widerspruch klärt sich dadurch auf, dass 
unsere Erde, abgeschieden aus mannigfaltigen Verbindungen* 
welche sie eingegangen, nicht als pulverige Masse sich darstellt; 
sondern als Gallerte, aufgequollen, weich, knetbar, durchschei­
nend: so beschaffen, ist dieselbe in beträchtlicher Menge lösbar. 
D a m o u r’s Analysen lehrten uns iin Wasser des Geysers und in 
jenem anderer Quellen auf Island, einen nicht unbedeutenden 
Natron- und Kali-Gehalt kennen. Dieser Umstand, so wie die 
bis zu 51,90 anwachsenden Kieselerde-Mengen dürften sehr ent­
schieden dafür sprechen, dass man der zersetzenden Wirkung 
reinen Wassers, dem sehr hohe Temperatur eigen, welches, un­
ter starkem Druck, auf ihm als Vorlage, als Recipient, dienende 
Trachyte wirkte, die Gegenwart von Alkalien und von Kieselerde 
zuzuschreiben habe. Versuche mit Mesotyp thaten dar, wie leicht 
gewisse, für unlöslich geltende, Mineral-Substanzen zersetzt, 
theilvveise auch gelöst werden durtji ausschliessliches Wirken 
sehr massig erhitzten, unter gewöhnlichem Druck thätigen, Was­
sers**. — Kieselsinter entsteht demnach keineswegs unmittelbar 
auf neptunischem Wege.

Hieher gehören auch die Untersuchungen Von E. R o b e r t  über 
den Ursprung der, in Mineral-Wassern Islands enthaltenen Kie­
selsäure***. Auf zwei Reisen in dem so merkwürdigen Eilande 
des hohen Nordens, wendete jener eifrige Forscher seine Beach­
tung vorzugsweise dem kleinen Berge von Laugarfiall zu. In 
unmittelbarer Nähe des Geysers steigt diese Phonolith-Höhe em­
por, und an ihrem Fusse sind nicht zu verkennende Spuren ei­
ner alten Mineralquelle zu sehen. Hier erweiset sich das Gestein 
hin und wieder umgewandelt zu einer Kaolin-ähnlichen Masse, 
deren Kieselsäure-Gehalt 65,8 Procent betrug; jener des unver­

* E rdmann und Werther, Journ. für praktische Chemie. Bd. 1ЛХ, 
S. 1 ff.

** Annalen des ItJines. 4*'"' Ser. Vol. -VE, p. 39 et 40.
*** Comples rendus. T. X III , p. 931.
v. L e o n h a r d ,  tiiitlen.Erzeugnis.sc. 14



210

änderten Phonoliths dagegen war 72,3 Procent. Robert leitet 
daraus den Schluss ab, die in Isländischen Mineralwassern 'auf­
gelöst enthaltene Kieselsäure rühre von Phonolithen, Doleriten 
und von andern Felsarten her, sei es durch ausschliessliche 
Wirkung hoher Temperatur der Wasser — die beim Geyser mit­
unter bis zu 124° C. steigt — oder es habe der nicht unter­
brochene Einfluss von, aus den Quellen sich entwickelnden, Was­
serdämpfen auf die heissen Wände ihrer Behälter wesentlichen 
Antheil.

Gibt man zu: Bergkrystalle, auch die Quarze vieler Erzgänge 
seien in wässeriger Auflösung an ihre gegenwärtigen Stellen ge­
langt, so ist die Sache damit nichts weniger als abgethan und 
entschieden. — Wo hatte die Kieselerde ursprünglich ihren Sitz? 
Stammt sie nicht von Silicat-Gesteinen der Erdtiefen?

Neuerdings durch Zincken* zur Sprache gebrachte Erschei­
nungen, Quarz-Gebilde auf nassem Wege entstanden, reden sol­
cher Ansicht gleichfalls das Wort. In einem Versuch-Schachte 
auf Braunkohlen, unweit des Städtchens Seesen am Harze, fan­
den sich die pflanzlichen Ueberbleibsel gänzlich verquarzt, auf 
Kluftflächen besetzt mit deutlichen, braun gefärbten, Quarz-Kry- 
stallen.

Wir übersehen nicht die höchst mannigfaltigen, im Innern 
von Berg-Krystallen enthaltenen Mineralien**, desgleichen die so­
genannten »Wasser-Tropfen« eingeschlossen in Berg-Krystallen, 
und daran sich knüpfende Erfahrungen und Schlüsse. Was L e 
Camus — vor länger als sieben Jahrzehenden — was in späteren 
Zeiten Davy und Berzelius vom zuletzt erwähnten Phänomen 
gesagt, ist uns gegenwärtig, aber hier nicht zu wiederholen. 
Dem scharfsinnigen Schweden schienen — andere entscheidende 
Umstände abgerechnet — die Versuche seines berühmten briti­
schen Fachgenossen zu beweisen, dass unsere Erde einst eine 
höhere Temperatur gehabt haben müsse, wie gegenwärtig.

* Zeitschrift der Deutschen geolog. Gesellschaft. Bd. III, S. 231.
** Meines Sohnes, durch die Haarlemcr Wissenschafts -Akademie ge­

krönte Preisschrift: „die Einschlüsse von Mineralien in krystallisirton Mine­
ralien, deren chemische Zusammensetzung und die Art ihrer Entstehung“ , von 
Gustav Leonhard (Haarlem, 1854), liefert,'S . 76 IT., was Bergkryslall, Ame­
thyst und Quarz betrifft, eine umfassende Uebersicht der interessantesten 
Thatsachen.
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Viele Felsarten, plutonische lind vulkanische, haben krystal- 
linische Beschaffenheit, diess weiss Jeder; sie sind Aggregate, 
Haufwerke kleiner Krystalle und krystaljinischer Thcilchen, welche, 
in gewissen»; Verhältnissen zusammen verbunden, an und in ein­
ander gefügt erscheinen. Um regelrechte Gestaltung annehmen 
zu können, müssen die Theilchen der Materie flüssig sein, Flüs­
sigkeits-Zustand. aber lässt sich herbeiführen durch Schmelzung, 
oder durch Auflösung. Nun war von den meisten Mineralien — 
in Gesteinen feuerigen Ursprungs auftretend als wesentliche, oder 
als sehr bezeichnende Gemenglheile — bekannt, dass sie, ver­
mittelst künstlicher Hitze, umgewandelt werden, bald in höherem 
Grade, bald in geringerem, und so schien der Schluss nahe zu 
liegen: Substanzen, durch Glut-Einwirken in solcher Weise Aen- 
derungen erleidend, könnten nicht wohl Feuer-Erzeugnisse sein 

Hjttteijleute und Geologen dagegen entging es keineswegs, 
dass manche Schlacken beinahe Quarz-Aussehen haben. Bleibt 
nämlich, nach Zincken's Erfahrungen *, beim Hohofen-Betrieb das, 
zum Guss bestimmte, Eisen länger als gewöhnlich im Herde, 
lässt man die, dasselbe bedeckenden und umgebenden, Schlacken 
anhaltend der Hitze ausgesetzt , so entsteht eine höchst dichte, 
splitterigem Quarz nahe kommende Masse. Die Wände der drü­
sigen Höhlungen und Blasenräumc pflegen überzogen zu sein 
mit glasiger, nicht poröser Schlacke, mit geflossener Rinde, in 
welcher sechsseitige Tafeln, Krystalle der Schlacken-Substanz, 
sitzen, gleichsam schwimmen. Schlacken der Art — röthlichgrau 
und so hart, dass der Stahl Funken in Menge hervorzog — er­
hielt Zincuen vor Jahren zu Rothehülle; sie waren vom Ltiders- 
höfer Hohofen gefallen. Hier verblöst man in der Regel ein 
inniges Gemenge von kalkigem Roth-Eisensiein und von Braun- 
Eisenocker. — — Von der Concordia-Hütte, unfern Coblenz, be­
sitze ich bei Holzkohlen gefallene Schlacken, die sich grau zei­
gen, auch braun oder schwärzlich, und bald an Obsidian erinnern, 
bald mehr an Perlstein. In blasigen Weitungen lassen sie kleine, 
wenig deutliche Krystalle wahrnehmen, die wohl Quarz sein dürf­
ten; einzelne wasserklare Partieen haben, was Glanz und Bruch 
betrifft, ganz das Ansehen von Bergkrystall.

* Breislak’s Lehrb. d. Geologie. Uebersetzung von Strombkck. Bd. I, 
S. 371.

14
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In den, durch Vauqueun zerlegten, »Krystalliten«, Schmelz- 
Producte der Glashütte zu Lafond — in unsern einleitenden Be­
merkungen war die Rede davon — zeigten sich in Rissen sechs­
seitige Prismen nadelförmige Krystalle; sie erinnerten zunächst 
an Quarz.

Daubree’s künstlich erzeugter krystallisirter Kieselsäure * 
wurde bereits früher gedacht, was jedoch hier nachträglich zu 
erwähnen, das ist Gaudin’s geschmolzene Kieselsäure**. Klare 
Bergkrystall-Bruchstiicke flössen, vor dem Sauerstoff-Wasserstoff- 
Gebläse, sehr schwierig, wie Glas. Das Geschmolzene fing, bei 
einer etwas über seinen Schmelzpunkt erhöhten Temperatur, an 
sich zu verflüchtigen. Der emporgestiegene Rauch verdichtete 
sich auf nahe gebrachten Quarzstücken; klar und durchsichtig er­
starrte die geschmolzene Kieselsäure. Gaudin stellte vergleichende 
Versuche mit Thonerde an. Diese erwies sich dünnflüssig, aber 
nicht glasig, wie Kieselsäure; letztere konnte, vermöge ihres 
dickflüssigen Wesens, in Fäden gezogen werden, mehrere Fuss 
lang und sehr elastisch; um einen Finger konnte man dieselben 
wickeln, ohne sie zu brechen.

Ganz besonders beachtungswerlh, und in mehr als einer 
Hinsicht, sind Senarmont’s Erfahrungen ***, deren hier, zum Schlüsse 
des über Quarz Verhandelten, gedacht werden möge. Er erhitzte 
eine Lösung Gallerte-artiger Kieselerde in Kohlensäure-haltigem 
Wasser, oder in stark verdünnter Salzsäure, sehr allmählig auf 
200 bis 300° und erhielt mikroskopische Krystalle von Bergkry- 
stall-Gestalt; sie entsprachen allen Eigenthümlichkeiten des Mi­
nerals, wie solches in der Natur vorkommt.

Ehe wir diesen Gegenstand verlassen, eine Bemerkung. Mit 
Kieselerde dürfen Substanzen nicht verwechselt werden, welche 
mitunter, äusserem Ansehen nach, wohl dafür anzusprechen wären. 
Es bewährte sich das namentlich bei höchst fein krystalliniscli- 
körnigen, weissen, glasig glänzenden Massen, im Hohofen der 
Hugo-Hütte bei Blansko in Mähren vorgekommen. Beim Aus­
blasen fand man sie als Ansätze in Vertiefungen des Tümpel-

* Annales des Mines. 4 ‘m‘ S er . T. X VI, p. 138 clc.
0:3 Comptes rendus etc. 1 8 3 9 , p. 678 et 711.

<">1> Annales de Chimie et de Physique. T. X X X II , p. 129 etc.
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Steines, womit, wie bekannt, die Brust der Eisen-Hohöfen ge­
schlossen wird, und hier herrscht, durch den offenen Yorherd, ganz 
besonders der Temperatur-Wechsel. Belehrt durch meines wer- 
then Amtsgenossen B u n s e n ’s  Analyse, weiss ich, dass, im erwähnten 
Falle, es sich um kohlensaure Kalkerde handelt, die Spuren an­
derer Basen führt, wie Thonerde, Eisen-Oxydul u. s,. w.

Feldspatli.

Von nicht geringerer Wichtigkeit, als Quarz, waren gewisse 
zur Feldspath-Familie gehörige Substanzen beim Gebirgsbau; ihnen, 
und zumal dem Orthoklas und dem Labrador, wurden sehr we­
sentliche Rollen verliehen, wenige Mineralien erscheinen so ver­
breitet in der Natur.

Über vier Jahrzehnte liefen ab, seit man bei metallurgischen 
Arbeiten Feldspath-Kryslalle wahrgenommen, lichte violblau, zu 
Drusen verbunden und begleitet von schwarzem. Schwefel-Zink, 
natürlicher Blende täuschend ähnlich. Eine der Mansfeldischen 
Kupferhütten wird als Fundstätte genannt*.

Ein recht augenfälliger Beweis» von der Wahrhaftigkeit des 
Satzes: das Wesen chemischer Hergänge bestehe darin, neue 
Substanzen zu schaffen durch Verbindung mehrerer Stoffe, mit­
hin durch Vernichtung ihrer Art, ihres frühem Wesens; denn 
sämmtliche dabei im Zusammenstoss befindlichen Körper vereinigen 
sich zu einem einzigen, dem neuen.

Chemikern glückte es nicht, Feldspatli absichtlich hervorzu­
bringen. Vergebens strebte der, in solchen Dingen so wohl ge­
übte Mitscherlich, zu wiederholten Malen, durch Schmelzen des 
reinen Minerals, oder durch Zusammenschmelzen der Bestandteile 
desselben, Feldspalh-Krystalle darzustellen; stets erhielt er glasige 
Massen, frei von jeder Spur krystallinischen Gefüges. Ohne gün­
stigen Erfolg wurden in Gebläse-Oefen mehrere Pfunde in Fluss 
gebracht und langsam abgekühlt. Auch in Zinkhütten Schlesiens 
vorgenommene Versuche lieferten nicht das gewünschte Ergebniss.

»Mineralien, Thonerde und Kali enthaltend«, sagt unser Ge-

a Hausmai™, norddeutsche Beiträge zur Berg- und Hüttenkunde. 1810. 
Viertes Stück, Seite 86.
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währsmann, »lassen sich nicht in Krystallen gewinnen; ehe die­
selben schmelzen, gehen sie aus festem in zähen Zustand über, 
wie solches vom Glase zur Genüge bekannt.«

Die künstliche Darstellung des Feldspathes, wovon wir ge­
redet, jene in Mansfeldischen Schmelzöfen — eine der interes­
santesten Erscheinungen unter den Vorkommnissen krystallisirter 
Hütten-Erzeugnisse, hoch bedeutend für die Bildungs-Geschichte 
unserer Erdrinde — wurde damals nicht nach Gebühr gewürdigt. 
Dieses war indessen keineswegs der Fall bei merkwürdigen That- 
sachen, wie man sie in uns näherer Zeit, im Mai-Monat 1834, 
zu Sangershausen beobachtete. Von diesem »Ofenbruch« aus ei­
nem Mansfelder Kupler-Hohol'en iiberliess mir neuerdings mein 
Freund Scheerer ein prachtvolles Muslerstück mit zahlreichen und 
deutlichen Feldspath-h'rystallen, für mich um so werlhvoller, da 
solches- aus des würdigen Freiesleben’s Sammlung stammt. An­
hängender Kohlenstaub verräth die Entstehung. Wo sich die 
weissen Krystalle unmittelbar auf der Masse des Ofen-Gemäuers 
absetzten, ohne von Kohlenstaub begleitet zu sein, hat man trü­
gerische Nachahmungen vulkanischer Gebilde vor sich; freilich 
müssen die, hin und wieder vorhandenen, Bleiglanz-Theilchen un­
beachtet bleiben.

Wie bekannt findet im Mansfeldischen ein ungemein interes­
santer Gruben- und Hiitten-Betrieb statt; Gegenstand ist der 
Metall-Gehalt des, zwischen rothein Todt-Liegendem und Zechslein 
auftretenden Kupferschiefers. Das Gestein besteht aus Kalk und 
Thon, chemisch und mechanisch durchdrungen von verschiedenen 
metallischen Substanzen, ftamentlich von Kupfer- und Eisenerzen; 
es führt auch Bitumen.

In verschlossenen Gefässen erhitzt, gibt Kupferschiefer Wasser, 
bituminöses Oel und Schwefel. Beim Rösten entwickeln sich 
schweflige Säure und Bitumen, die schwarze Farbe der Felsart 
wird zu röthlichbrauner. Nach dem Rösten stark gebrannter 
Schiefer büsste ungefähr den fünften Theil seines Gewichtes ein.

Zwei Analysen Berthier’s * ergaben, dass die Mischungs-Ver­
hältnisse des Mansfelder rohen Schmelzgutes, des ungerüsteten 
Kupferschiefers, sehr verschieden sind. Er fand in drei Muster­
stücken :

Annales des Mines, Vol. IX , p. 63.
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K ie s e le rd e ..........................................................0,400
T honerde.............................................................. 0,107
K alkerde ...............................................................0,108
T a lk c rd e ..........................................  0,033
S c h w e f e l ..........................................................0,021
metallisches K u p f e r ..................................... fr,021
metallisches E i s e n ..........................................0,018
E is e n o x y d .........................................................0,050
K a l i .................................................................... 0,020
Wasser und B i t u m e n .....................................0,103
Kohlensäure .................................................... 0,119

1,000
oder:

K ie s e le rd e ..........................................................0,400
Thonerde............................................................... 0,107
E is e n o x y d ....................................   0,050
kohlensaure K a l k e r d e .................................... 0,1§5
kohlensaure T a l k e r d e .................................... 0,065
S chw efel-K upfer...............................................0,060
K a l i .................................................................... 0,020
Wasser und B i t u m e n .....................................0,103

1,000
Kersten wollte im Mansfeldischen Kupferschiefer auch kleine 

Vanadin-Mengen erkannt haben; es ist zu glauben, dass dieselben 
in irgend einer Kupfererz-Beimengung enthalten gewesen.

Zwei Schiefer-Stücke, wie solche beim Rösten gefallen, waren 
nach Bertioer’s Zerlegung zusammengesetzt aus:

Kieselerde ......................... .■ . 50,6 ., 43,8
Thouerde j . . 23,4 . 17,2
Talkerde )
K alkerde............................... . . 7,8 . 18,0
K upferoxyd......................... . . 2,8 . 2,5
E is e n o x y d .......................... . . 9,0 . 7,2
Schw efel.............................. . . 4,0 . 2,4
Verlust beim Brennen . . . . 0.8 . 6,0

98,4 97,1
Der Schwefel-Gehalt liefert den Beweis, dass Eisen und 

Kupfer im gerösteten Erz sich grösstentheils im gediegenen Zu­
stande befanden: der Erfolg des Röstens bestand vorzüglich nur 
darin, Bitumen und eine gewisse Menge der Kohlensäure zu entfernen.

Die gerösteten Erze werden in Schachtöfen mit Flussspath 
verschmolzen. Man erhält dabei Schlacken, Steine und Eisen­
sauen. Berthier untersuchte sämmtliche Erzeugnisse.

Die Schlacken —■ glasig, dunkelgrün, fast schwarz, nur zu-
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weilen mit einem Stich ins Blaue, und durchscheinend —  be-
standen aus:

Kieselerde . . .
Thonerde . . . ..............................12,2
Kalkerde . . . .
Talkerde . . . ..............................'2,4
Eisen-Oxydul . .
Flusssiiure . . . .............................. 1,2
Kali (

. Verlust 1 , .............................. 2,0

100,0
Roststein, oder Kupferstein — dicht, braun lichschwarz — enthielt:

K upfer.....................
E i s e n ......................
Schwefel . . . .
S a n d ......................

95,6
Der Verlust muss meist auf Rechnung des Kupfers gebracht

werden, es ist im Stein stets im geschwefelten Zustande vor-
handen.

Die Eisensauen hatten ganz das Ansehen von Roheisen und
ergaben: '

E is e n ...................................................................... 89,4
K o b a l t ...............................................................  7,8
K u p f e r ...............................................................  2,0
Schwefel .........................................................   1,8

101,0
Sämmtlicher Kobalt-Gehalt des Erzes drängt sich zusammen 

in den Sauen.
Nicht ohne Absicht brachten wir diese Einzelheiten zur 

Sprache; gar manche meiner Leser werden so das Folgende sei­
nem ganzen Zusammenhänge nach leichter erfassen.

Nach dem Ausblasen beider Kupfer-Hohöfen zu Sangershausen 
— im Mai 1834 wie bereits gesagt worden — fanden sich, in 
einem derselben, beim Ausräumen der Ofenbrüche, nachdem eine 
halb geflossene Rinde zerschlagen und beseitigt worden, an der 
Rück- oder Formenwand, unmittelbar über dem Schmelzpunct, 
krystallinische Bildungen; H e in e  erkannte solche, nach krystallo- 
graphischen und chemischen Merkmalen, als dem Feldspath (Or­
thoklas zugehörig*.

s Poggendokpf, Annalen der Phys. Bd. XXXIV, S. 531 ff.
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Auch von Zimmermann *, Kersten ** und Breithaupt *** wurde 
der Gegenstand besprochen.

Die Krystalle sassen in Rissen geborstener Ofensteine, theils 
auch in kleinen hohlen Räumen, entstanden durch ausgesprungene 
Quarzkörner, noch andere auf einer, Graphit nicht unähnlichem, 
Holzltohlen-Lage, die dem Gestell&teine fest anhing. Auf der 
vollkommensten Spaltungs-Richtung zeigen sie Glasglanz in Perl- 
mutterglanz übergehend. Es sind dieselben durchsichtig bis durch­
scheinend und ihre Form nach Breithaupt:

Messungen mit dem Reflexions-Goniometer ergaben die VVinkel- 
werthe:

P auf M == 90° 0' 
P » 1 =  lfl°57 '
P T =  . 111°34'
M >. 1 =  119°22'
T » 1 =  120°23'
T » M =  120" 5'

Meist haben die Krystall-FIächen wenig reine Ebenen; die 
Endflächen erweisen sich etwas gerundet, die Seitenflächen ge­
streift. — Zuweilen wechseln krystallinische Feldspath-Lagen mit 
sehr dünnen Ifohlen-Schichten.

Die Härte des künstlichen Feldspathes wurde jener des na­
türlichen gleich befunden, seine Eigenschwere schwankend zwi­
schen 2,541 und 2,56.

Heine unterwarf das Hütten-Erzeugniss zwei Analysen; er 
nahm die Zersetzung zuerst mit kohlensaurem Natron vor (I), so­
dann mit kohlensaurem Baryt (H). Die Resultate waren:

* Karsten, Archiv für Min. u. s. w. Bd. VIII, S. 225 ff.
** Jahrbuch für Min. 1835, S. 31 (F.

*** A. a. 0 . 1836, S. 47 ff.
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<I-> (II.)
Kieselsäure ........................... 64,533 65,953
Thonerde ........................... 19,200 18,501
Eisen-Oxyd........................... 1,200 0,685
K a l k e r d e ........................... 1.333 . 4,282
Kupferoxyd ...................... 0,266 0,128
Kali (vielleicht mit etwas 

N a t r o n ) ........................... 13,468 10,466
Zinkoxyd |
Manganoxyd i . . . . Spuren Spuren
Kobaltoxyd

100,000 100,015
Feldspath-Krystalle, im Hohofen gebildet, haben demnach — 

abgerechnet einige zufällige Bestandstofle, welche die Färbung 
bedingten — eine ähnliche Zusammensetzung, wie der im Gott­
hard-Gebirge vorkommende Adular, nur wird etwas Kali durch 
Kalkerde ersetzt. Unsere Kunst-Producte müssen als Orthoklase 
gelten, denen die Formel eigen:

?■ { S’i +  ÄfS‘i \La \
Allerdings sind Kieselsäure und Thonerde, zum Entstehen 

von Feldspath nolhwendig, in der Beschickung vorhanden; aber 
die, von Heine beachtete Thatsache bleibt um deswillen merkwürdig, 
weil die, keineswegs unbedeutende, Kali-Menge ohne Zweifel aus 
der Holzkohlen-Asche hinzutrat. (Вевтшеп’з Analyse zu Folge 
enthält ungerüsteter Kupfer-Schiefer, wie wir gesehen, gleichfalls 
Kali.) Im Ueberschuss war Kali nicht vorhanden, dafür spricht die 
Anwesenheit der Kalkerde, sodann auch der Umstand, dass mit 
steigendem Kalk-Gehalt die Kali-Menge abnimmt; es wurde nämlich 
keineswegs in sämmtlichen Krystallen gleichviel Kalkerde nach­
gewiesen. — Nicht undenkbar ist’s, dass eine gewisse Mischungs- 
Verschiedenheit Einfluss übte auf die Krystall-Bildung; ausser der 
angeführten einfachen Gestalt, bemerkte man noch verwickeltem. 
Durch gefällige Mittheilung des Herrn Hüttenschreibers Boeteb’s 
weiss ich, dass alle Versuche, die Rohschmelz-Arbeiten ausschliess­
lich mit Coaks zu betreiben, sehr bald wieder aufgegeben werden 
mussten. Feldspath-Krystalle bildeten sich unter solchen Umständen 
nicht; als man jedoch Holzkohlen und Coaks gleichzeitig anwendete, 
entstanden dieselben wieder, aber in weit geringerer Menge. Nach 
dem Vorkommen der befragten Krystalle an Stellen, wohin, während 
der Campagne, nur Gase und Dämpfe gelangen konnten, gilt es
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unserm Gewährsmann als unzweifelhaft, dass solche Sublimations- 
Erzeugnisse sind , und für mehr als wahrscheinlich, dass Fluor 
bei dein Hergang eine wesentliche Rolle gespielt.

Die Möglichkeit der Bildung künstlichen Feldspathes war nun 
abermals dargethan; allein es gelang nicht, Art und Weise und 
Bedingungen des Entstehens genügend zu erforschen; Manches 
blieb zweifelhaft. Nur so viel ergab sich aus dem Vorkommen 
der regelrechten Schmelz-Gestalten, dass Drusen-ähnliche Räume, 
geschützt gegen Eindringen und Druck der schmelzenden Be­
schickung, den Act des Krystallisirens begünstigt hatten. Ohne 
Zweifel erwies sich dabei allmähliges Erkalten von entschiedenem 
Einflüsse.

Acht Monate später, gegen Ende des Jahres 1834, wurde 
der obere Sangershauser Hohofen wieder ausgeblasen, derselbe, 
in welchem man früher die Feldspath-Krystalle entdeckte; während 
des ganzen Zeitverlaufs war er in nicht unterbrochenem Gange 
gewesen. Heine benutzte die Gelegenheit zu sorgsamster Unter­
suchung. Die Innen-Wände des Ofens zeigten sich ziemlich glatt, 
nirgends eine Spur krystallinischer Gebilde; fern lag die Hoffnung 
des Wiederfmdens interessanter Erscheinungen. An der Vorwand, 
besonders in Ecken, welche dieselbe mit den Seitenwänden macht, 
hatte sich sehr viel Blende affgesetzt. Ihre Schalen wurden bis 
auf die Gestellsteine durchbrochen. Die jüngste Bildung, her­
rührend von der letzten Campagne, löste sich gut ab von den 
ältern Blende-Lagen. Nicht selten fand man zwei, ja vier Zoll 
starke Ofenbrüche; aber noch immer fehlten die Feldspath-Kry­
stalle. Endlich beim Durchbrechen der zweiten Blende-Lage, 
welche der neuen nur stellenweise an Stärke ungefähr gleich 
kam, ergaben sich beachtungswerthe Thatsachen. Feldspath-Kry­
stalle kamen zum Vorschein, meist weiss, seltener lichte- oder 
dunkelviolblau, am seltensten schwarz gefärbt durch Kohle. Wie 
früher erschienen unsere Gebilde auf Lagen dichter Kohle, oder 
in Klüften und Höhlungen der, aus rothem Todt-Liegendem vom 
Kyffhüuser bestehenden, Ofensteine. Am häufigsten sassen die 
Krystalle auf jener Fläche, welche die Ofensteine von der ältesten 
Blende-Lage trennte.

Dass die, durch H e in e  ainEnde des Jahres 1834 gefundenen, 
Feldspathe von der frühem Campagne herrühren, unterliegt keinem 
Zweifel; weder in den neuesten Ofenbrüchen, noch auf deren
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Grenze mit altern, wurden Spuren davon wahrgenommen. Dazu 
gesellt sich ein nicht zu übersehender Umstand: man trat' Kry- 
stalle mit durch Schmelzung gerundeten Ecken und Kanten.

Wir haben ferner von Erscheinungen zu hören, die, in er­
wünschtester Weise, das Besprochene bestätigen.

Beim Hohofen-Betrieb zu Rottleberoda, im Regierungs-Bezirk 
Magdeburg, wo, mit Flussspath vorkommende, Eisensteine der 
Grube Louise bei Stollberg verschmolzen werden, nahm man, vor 
nicht langer Zeit, ebenfalls den Gestellsteinen aufsitzenden Feld- 
spath wahr. Zincken berichtete darüber *.

Auf der Josephs-Hütte, bei Stollberg am Harz, beobachtete, 
zu Anfang des Jahres 1845, Hausmann der Sohn in einem aus­
geblasenen Eisen-Hohofen, beim Einsetzen des neuen Gestelles, 
ungefähr sechs Fuss über dem Bodenstein, zierliche Feldspath- 
Krystalle. An der Stelle, wo die Raststeine dem untern senk­
rechten Theil des Kernschachtes sich anschlossen, und, mit einer 
Masse feuerfesten Thones gemengt, gleichsam angekettet waren, 
hatten sich kleine Höhlungen gebildet und in einigen derselben 
wurden die für uns wichtigen Phänomene entdeckt **.

Über ein weiteres Beispiel vom Vorkommen Feldspath-artiger 
Gebilde, unter den Erzeugnissen von Eisen-Hohöfen, belehrte 
neuerdings Hausmann ***. Auf der Kurhessischen Eisenhütte zu 
Veckerhagen war eine krystallinische Schlacken-Masse in den 
Sohlstein des Hohofens zugleich mit übergahrem, von grossen 
mitunter dendritisch gruppirten Graphit-Blättern erfülltem, grauem 
Roheisen eingedrungen, und mit diesem verwachsen. Die kry­
stallinische, im Ganzen graue Schlacke besteht aus einer dichten 
Grundmasse, welche sehr kleine dünne Prismen von weisser Farbe 
und lebhaftem Glasglanze haben. Eine Analyse ergab:

K ieselsäu re ............................................................ 66,2
T h o n e r d e ............................................................ 10,4
K alkerdc................................................................. 21,0
E ise n -O x y d u l................................................  1,9
Mangan-Oxydul....................................................  0.1

99,6

* Bergwerksfreund. Band X, S. 15.
** Eine ausführliche Beschreibung ist zu linden in Hausmann’s Beiträgen 

zur metallurgischen Krystallkunde. S. 44 1F.
Studien des Göttingischen Vereines bergmännischer Freunde. Band VI,

S. 353.
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Die Schlacke wäre demnach als ein Feldspath zu betrachten, 
in welchem das Kali durch Kalkerde vertreten ist.

Besondere Bedeutung- erlangt das Zusammensein künstlichen 
Feldspathes mit einem metallischen Hütten-Erzeugniss. wenn man 
sich vergegenwärtigt, was Hausmann * vom Vorkommen krystalli- 
sirten Feldspathes auf Kongsberger Silbererz-Gängen sagt. Bei­
spielsweise knüpfen wir an unseres gelehrten Göttinger Freundes 
Bemerkung noch einige Thalsachen. Feldspath findet sich zu 
Vargberg in Ahls-Iiirchspiel mit Molybdänglanz, Arsenikkies und 
Talk, am Vindkärnsberg in Swärdsjö-Kirchspiel mit Magneteisen 
und Glimmer, am Risberg in Morbergs-Kirchspiel mit Eisenglanz 
und Quarz u. s. w. Als am meisten hervorstechend aber gehört 
vor Allem hieher, dass unser Mineral zu Camollan in Mexiko, 
begleitet von Kupferglanz und Kupferkies, mächtige Gänge bildet.

Unter Sublimations-Erzeugnissen der Vulkane wird Feldspath 
nicht vermisst, wie wir im nächsten Verfolg hören werden. Diess 
muss als höchst wichtig gelten. Dabei drängen sich folgenreiche 
Betrachtungen mancherlei Art auf, namentlich für je n e , die, als 
halbe oder ganze Neptunisten, den offenbarsten Wahrheiten fort 
und fort ihre Sinne verschliessend, sichern Beobachtungen, ent­
scheidenden ThatsaChen die schwächsten Voraussetzungen enl- 
gegenstellen.

Dass glasiger Feldspatii am Vesuv eine ganz gewöhnliche 
Erscheinung sei, gemeiner Feldspath dagegen nur selten vorkomme, 
wussten schon Monticelu und Cuveli.i **. Als »sonderbarstes« Phä­
nomen galt die Gegenwart glasigen Feldspathes in Bomben, aus­
geschleudert bei gar manchen Eruptionen alter und neuer Zeit. 
Es wurden kalkige, »granitoidische« und trachytische Wurf­
kugeln unterschieden.

In ihrem Innern Feldspath-Krystalle enthaltende kalkige 
Bomben sind durchaus jenen ähnlich, welche, wegen der, darin 
ihren Sitz habenden, Mejonite so bekannt geworden. Mit regel­
rechten Gebilden dieser Substanz, auch begleitet von grünlichem 
Bimsstein, zeigt sich Feldspath in, auf den Wänden von körnigem 
Augit überrindeten, Drusenräumen des Kalkes. Oefter sieht man 
jedoch unser Mineral ohne die erwähnten Substanzen.

»Granitoidische« Bomben, so wird gesagt, erweisen sich un-

* Reise nach Scandinavien. Band II, Seite 22.
Prodromo Hella Mineralagia Vesuviana. Yol. I, p. 346 etc.
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endlich verschieden in ihrer Zusammensetzung. Aus, in der Regel 
vorherrschendem, Leuoit, aus Augit und Glimmer bestehend, im 
Innern oft nur von Bimsstein gebildet, lassen sie auf der Ober­
fläche Spuren begonnener Verglasung wahrnehmen. Es um- 
schliessen dieselben Trümmer früher vorhanden gewesener Hauf­
werke glasigen Feldspathes, so wie Bruchstücke von Augit- und 
von Hornblende-Krystallen.

Trachytische Bomben endlich — über deren eigentliche Be­
schaffenheit Monticelli und Covelli, wie ihre Schilderung zu er­
geben scheint, nicht vollkommen klar geworden — haben im In­
nern Ivrystalle glasigen und gemeinen Feldspathes aufzuweisen.

Zahllos sind am Vesuv Feldspalh-reiche Conglomerelte, die 
den Bomben nicht beigezählt werden dürfen. Sie bestehen aus 
Bruchstücken von Leucit, Augit, Hornblende, aus Theilen glasigen 
Feldspathes und aus Glimmer-Blättchen. Zu zweien oder dreien 
verbunden^ finden sich diese Mineralkörper zusammengeschmolzen 
durch vulkanische Glut.

In Laven-Ergüssen sahen Monticelli und Covelli keinen Feld­
spat!), ausgenommen den Strom von Pollena, welcher Krystalle der 
Substanz in seinen Blasenräumen aufweiset. Auch ausgeschleu­
derte Lava mit Feldspath-Kryslallen soll, den «genannten Forschern 
zu Folge, selten sein; nur von den, bei der Eruption im Jahr 1822 
emporgeworfeneu, Augit-Laven wird bemerkt, dass ihre Weitungen 
glasigen Feldspath enthielten.

Nach Scacchi’s Beobachtungen* sind die Auswürflinge der 
eben erwähnten Vesuvischen Katastrophe von 1822 augitische und 
leucitische Laven, dieselben, wovon wir später hören werden, 
dass sie Melanit- und Hornblende-Krystalle aufzuweisen haben. 
Allein man trifft in ihren zelligen Räumen noch Krystalle anderer 
Art, glasig, unrein weiss; es stellen sich solche in grösserer 
Menge ein, wie die vorgenannten Substanzen. Unerwartete, über­
raschende Erscheinungen bedürfen gründlichster Untersuchung. 
Obwohl es schwierig gewesen, die Gestalten der befragten Ge­
bilde zu ermitteln, so erkannte Scaccui dennoch, durch stark ver- 
grössernde Gläser, die gewöhnlichen Formen glasigen Feldspathes. 
Nach vielen Mühen, nach manchen fruchtlosen Versuchen, Gonio­
meter-Messungen vorzunehmen, gelang es endlich, an fünf ver-

Man vergleiche, was beim Q u a r z  in dieser Hinsicht gesagt worden.
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schiedenert Musterstücken, die Winkelwerthe zu ermitteln, und so 
deren Natur zu enthüllen; die Winkel erwiesen sich genau über­
einstimmend mit jenen des glasigen Feldspathes. Ganz  u n z we i ­
f e l ha f t  n i mmt  d e mn a c h  d i e s e s  Mi ne r a l  e i ne  St e l l e  
e i n  u n t e r  de n  S u b l i m a t i o n s - E r z e u g n i s s e n  des  Nea­
p o l i t a n i s c h e n  Vul kans .

Laven und Gangmassen des Sommaberges und des Vesuvs, 
unter letzteren vorzüglich jene von 1631 , zeigen häufig ihre 
Blasenräume ausgeldeidet mit sehr kleinen, weissen, glänzenden 
Schuppen, in der Regel begleitet von Sodalith-Krystnllen. Einige 
Gebilde jener Art erkannte Scacchi für sechsseitige Tafeln, wie 
solche oft glasigem Feldspalh eigen. Goniometer-Beihülfe konnte 
gar nicht benutzt werden, demungeachtet gelten meinem gelehrten 
Freunde die weissen, glänzenden Schuppen für Felds-path durch 
Subl i mat i on erzeugt; und Scacchi’s Scharfblick i$  zu trauen. 
— Aeusserst zarte, zu Büscheln gruppirte, Krystalle des soge­
nannten Breislakits — wahrscheinlich zur Hornblende Gehörend — 
begleiten den sublimirten Feldspalh in der Lava voni^Jahre 1631.

Was die Auswürflinge der V#ulkane Neapels betrifft, namentlich 
jene des Monte di Somma, so habe ich, nach durch Scacchi mir 
gewordenen Mittheilungen, ausser dem g l a s i g e n  Fe l ds pa t h ,  
noch des Al bi t s  zu gedenken, des An o r t h i l s  und des Rhya- 
k o l i t h s  (der allerdings d»rch äussere Merkmale vom glasigen 
Feldspath nicht zu unterscheiden ist).

Was den g la  s i gen Fel  d s p a th betrifft, so heisst es, dass 
er sich ziemlich häufig finde in, vom Somma-Berge ausgeschleu­
derten Massen, denen kryslallinisches Gefüge eigen, öfter in jenen 
Trachyt-ähnlicher Gebilde alter Eruptionen. Seltener erscheint 
unser Mineral in gewissen Laven, begleitet von grossen Leucit- 
Krystallen; letztere sieht man mitunter vollständig umgewandelt zu 
glasigem Feldspath.

Al bi t  kommt, aber nicht häufig, in Massen von granitoidi- 
scher Structur des Monte di Somma vor, und ist gewöhnlich be­
gleitet von Hornblende, Granat und Glimmer. Bis jetzt hatte man 
diese Thatsachen nicht beachtet.

An o r t h i t  erscheint theils unter ähnlichen Verhältnissen, 
tlieils in kalkigen Blöcken, begleitet von Mejonit und von glasigem 
Leucit.

Zum Schlüsse wende ich die Aufmerksamkeit meiner Leser
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noch einer sehr beachtungswerthen Thatsache zu. Ich erinnere 
an Dufrenoy’s Beobachtung-, das Entstehen von Feldspath im Thon­
schiefer durcli Berührung des Porphyrs betreffend. Ohne auf ge- 
w ü h n l i c h e  Analysen zu grosses Gewicht zu legen, ist die Zu­
sammensetzung der Felsart, nach dem, was darüber bekannt, eine 
solche, dass mit jener Wahrnehmung kein Widerspruch statt findet. 
Zwischen Urval und Pottt im Forez ist das Phänomen zu sehen.

Glim m er.
Zu den, in der Rinde unsere Planeten besonders häufig ver­

breiteten Mineralien gehört der Gl immer ,  eine Substanz, de­
ren chemische Natur, wegen des sehr Schwankenden ihrer Mi­
schung bei im Allgemeinen gleicher äusserer Beschaffenheit, lange 
in Dunkel gehüllt blieb. Glimmer ist wesentlicher, oder doch 
sehr häufiger Gemengtheil von Gesteinen, deren Ursprung heutigen 
Tages kaum ein Gegenstand von Meinungs-Verschiedenheiten sein 
kann. Am feuerigen Ursprung der Substanz habe ich nicht einen 
Augenblick gezweifelt, seit ich üur plutonischen Lehre mich be­
kannt: dieses geschah nach Prüfung aller Umstände, auch auf die 
Gefahr hin, den überlreibenden Feuer-Verehrern beigezählt zu 
werden *. — Es versteht sich, dass hier nicht die Rede ist von 
Pyramus Morins »Wasser-Glimmer«, von jenem Mineral, das, vor 
einer Reihe von Jahren^ im Zermatt-Thale gefunden wurde, am 
Fusse eines, vom Mont-Rosa sich herabsenkenden, Gletschers, 
welches man später auch unfern des Simplon-Gehänges traf'und 
im Binnenthal**.

Merkwürdiger Weise trägt dieser Pseudo-Glimmer — wenig­
stens in gewisser Hinsicht — ganz das Ansehen des ebenbürtigen. 
Er zeigt sich dunkelgrün, glänzend, ist mit dem Fingernagel zu 
ritzen. Seine Krystalle, »Prismen mit parallelogrammatischer 
Basis«, wie gesagt wird, sind theilbar bis in’s Unendliche, die Blätt­
chen biegsam, jedoch nicht elastisch. Abgesehen davon verrälh

e Das Vorhandensein des Glimmers im sogenannten Urgyps des Canaria- 
Thales widerstreitet einer Annahme seines Entstehens auf feuerigem Wege 
nicht. Man vergleiche, was über die Verhältnisse dieses eigentümlichen Vor­
kommens in der zweiten Auflage meines Lehrbuches der Geognosie und Geo­
logie, Seite 641 gesagt worden.

*’f IHblioth. de Geneve. Nouv. Ser. T. X X I, p. 147 etc.
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das Mineral ein, von allen Glimmern durchaus verschiedenes Wesen: 
bei hoher Temperatur büsst es eine sehr beträchtliche Wasser- 
Menge ein. Mir ist nicht unbekannt, dass gewisse Glimmer-Ab­
änderungen, namentlich zweiaxige und die Lithion-führenden, et­
was Wasser im Kolben geben; aber solche Spuren gestatten kei­
nen Vergleich.

Wenden wir uns wieder dem wahrhaften, dem » F e u e r -  
Gl i mmer «  zu; weiss ich doch kaum wie es kam, dass ich so 
lange beim »Wasser-Glimmer« weilen konnte, denn es gilt wich- 
tigern Dingen. Vom Glimmer als Hütten-Product ist zu reden 
und von jenem, der durch Glut vulkanischer und plutonischer 
Gesteine aus andern Felsarten geschaffen worden; ich habe des 
Glimmers zu gedenken als eines Auswürflings und als eines Sub­
limations-Gebildes der Feuerberge.

Was wir zunächst besprechen müssen, ist das Vorkommen 
von Glimmer unter Schmelzfeuer-Erzeugnissen.

Bei Hütten-Processen, wie solche vor länger als einhundert 
und zwanzig Jahren, und nur für kurze Zeit bräuchlich gewesen, 
entstanden dem Glimmer ähnliche Schlacken. Namentlich hatte 
diess zu Garpenberg in Dalekarlien statt, wo in uralten Kupfer- 
Gruben die Gewinnung theils durch Feuersetzen geschieht.

Unfern des Schlosses Garpenberg fand Mitscherlich Massen 
zusammengehäuften künstlichen Glimmers auf Halden, die man als 
Schlacken-Hügel bezeichnen kann. Aus meines verehrten Freundes 
stets so genauen Untersuchungen wissen wir, dass sich jene 
Schmelz-Erzeugnisse alle merkwürdigen Eigenschaften, das so be­
zeichnend Charakteristische, des in der Natur vorkommenden Mi­
nerals angeeignet.

In Drusenräumen ähnlichen Weitungen, beim Abkühlen ent­
standen, waren Krystalle zu sehen, durchsichtige sechsseitige Ta­
feln, so wie Blätter mehrere Zoll gross. «•

Früher hatten beim Erz-Schmelzen Kalk-Zuschläge gedient, 
dadurch, und, was vielleicht noch weit wesentlicher, durch die 
Gegenwart von Glimmer und Quarz, Begleiter der Garpenberger 
E rze, dürfte nach Bredberg * das Entstehen unseres künstlichen 
Minerals bedingt worden sein.

»0 fe n - G1 im m e r« — ich empfing vor Jahren Musterstücke

* Jern-Konlorets Annales. 1S26. Vol. X , p. 155.
v. L e o n  h a r d  , Hütten-Erzcuguisse. 15
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aus Seffströii’s Hand — hat ganz das Ansehen der Glimmer un­
serer Granite und Gneisse. Geftige, lebhafter, Metall-ähnlicher 
Perlmutter-Glanz. Durchsichtigkeit, Härte sind die nämlichen; Bieg­
samkeit steht dem Schmelz-Product gleichfalls zu und es lässt 
sich leicht spalten zu den dünnsten Blättchen.

Verschiedene Glimmer-Abänderungen, entnommen aus diesen 
und jenen Gebirgen, zeigen, das weiss man, nicht alle yor dem 
Löthrohr gleiches Verhalten; ihre Schmelzbarkeit ist keineswegs 
dieselbe. Einige fliessen sehr leicht, im Gegensätze anderer, die 
sich als mehr oder weniger strengflüssig darthun; gewisse Glim­
mer Sibiriens sind sogar im Porcellanolen-Feuer unschmelzbar. 
Künstlicher Glimmer wurde in dem Grade leichtflüssig befunden, 
wie gewöhnliche Kupfer-Schlacken; in schon ausgebildetem Zu­
stande konnte er desshalb nicht durch den Ofen gegangen sein.

Was die chemische Zusammensetzung betrifft, so lieferten 
Analysen die befriedigendsten Ergebnisse, л Ofen-Glimmer« und 
natürlicher stimmen überein, wie dieses bei künstlichem und na­
türlichem Feldspath der Fall. Untersuchungen von drei der be­
währtesten Chemikern angestellt, berechtigen zu solchem Ausspruch.

Mitscherlich zerlegte die Glimmer-ähnlichen Schlacken von 
Garpenberg (I). Ein und derselbe Sibirische Glimmer, schwarz, 
oder vielmehr tief dunkelgrün gefärbt, wurde durch Klaprotii ana- 
lysirt (П), später durch H. Rose (HI)

(I.) (II.) (III.)
Kieselerde . . . . 47,31 42,50 40,00
Thonerde . . . . 5,74 11,50 12,67
Eisenoxyd . . . . 28,91 22,00 19,03
Manganoxyd . . . 0,48 '2,00 0,63
Kalkerde . . . . 6,23 — —

Talkerde . . . . 10,17 9,00 15,70
K a l i ......................... 1,05 10,00 5,63
Flusssäure . . . . — — 2,10
Eisen-haltige Titansäure — — 1,63
Glüh-Verlust . . . — 1,00 —

99,89 98,00 97,37
Das von Mitscherlich untersuchte Musterslück enthielt etwas 

Schwefel-Eisen mechanisch beigemengt, welches abgezogen wurde. 
Der grosse Kali-Gehalt in der KLAPROTii’schen Zerlegung rührt, 
wie H. Rose gezeigt, davon her, dass man die Talkerde mit koh- 
lensaurem Ammoniak fällte, ein Verfahren, welches Vergrösserung 
der Kali-Menge zur Folge hatte.
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Besondere Beachtung gebührt einer Bemerkung Hausmanns, 
zumal wenn man die, in neuester Zeit beinahe zu viel be­
sprochene, Felsarten-Metamorphose und das Entstehen des Glim­
mers ins Auge fasst*.

Thonige Sandsteine, verwendet zum Mauerwerk vom Kern­
schacht in einem Eisen-Hohofen, erschienen mitunter umgewandelt 
zu aschgrauer, blätteriger, Perlmutter-glänzender Substanz, die 
viel Aehnliches hatte mit diesem und jenem Glimmer. Eine Bil­
dung, welche zu erklären sein dürfte durch statt gefundenes 
Verschmelzen von Holzkohlen-Asche mit dem Sandstein.

Andere merkwürdige Erscheinungen, Thatsachen von hoher 
Bedeutung, bietet der zu Glimmer umgewandelte Thonschiefer; 
durch Glut vulkanischer und plutonisclier Gesteine entstand Glim­
mer aus Thonschiefer. Hier ist nicht von »erdichteten Erklä­
rungen« die Rede, welche Bebzelius aus jeder wahren Wissen­
schaft verbannt wünscht.

Mitscherlich , mit seinem durch so viele Erfahrungen ge­
schärften Blick, sah augenfällig die Umbildung von Thonschiefer 
zu Glimmer am Hohenfels unfern Gerolstein in der Eifel. Schlackige 
und blasige Basalte umwickeln Schiefer-Theile; in allen Abstu­
fungen lässt sich das Phänomen verfolgen, vom Grade erster 
Glühung bis zu vollendeten 'Glimmer-Kryslallen.

Aufmerksam gemacht durch Mitscherlichs mündliche Mitthei­
lungen, verglich ich die vom Rheine und aus der Eifel stam­
menden Musterstücke meiner Sammlung. Niedermendiger ver­
schlackte Basalte, desgleichen jene vom sogenannten Hinkels-Moor

* Unvergesslich bleiben mir des chemischen Grossmeislers unserer Tage 
gewichtige Worte. Zu wiederholten Malen erklärte sich B erzelius, ohne geo­
logische Umwandclungen abzuläugnen, auf das Entschiedenste gegen die'zu 
weil getriebene, gegen die willkürlich ausgedehnte Hypothese des Metamor- 
phismus. Er wies auf die Nolhwendigkeit hin, dass man jene Hypothese nicht 
auf etwas anwende, das nach unseren gegenwärtigen Begriffen unvereinbar 
ist mit dem Vorgehen, dass es in Zukunft reimbar werden könne. „Was 
wir jetzt Sandstein, Alaunschiefer und Kalkstein nennen“, so lauteten des 
Altmeisters Worte, „war ursprünglich nicht das, was es heutiger Zeit ist. 
Diese Gebilde waren einst Niederschläge im Wasser, davon geben die ein­
geschlossenen Beste organisirter Körper Zeugniss, und ehe sie ein solcher 
Bodcnschlamm wurden, sind dieselben wahrscheinlich etwas Anderes gewesen. 
Später gingen sie in zusammenhängende erhärtete Gestein-Massen über und 
haben also deutlich Metamorphosen erlitten, die aber n ich t gegen  w is se n ­
s c h a f t l ic h e  B e g r i f f e  s tr e i te n .“

15 *



und von der Ruine Kasselburg bei Gerolstein zeigen das Phäno­
men aufs deutlichste.

Hierher auch F ournet's, G. Rose’s und Scheeber’s Wahrneh­
mungen.

Der Thonschiefer des Berges Bel-Air, oberhalb Tarare im 
Rhone-Departement, erscheint, nach F ournet *, da wo derselbe von 
Porpbyrmassen unmittelbar berührt wird, zu Glimmer umgewandelt.

G. R ose berichtet von ähnlichen Berührungen und pluloni- 
schen Einwirkungen. In der Nähe der Festung Buchtanninsk zeigt 
sich der, von Granit-Gängen netzförmig durchsetzte, Thonschiefer 
auffallend reich an Glimmer in der Nähe solcher Gänge; zwei 
Zoll lange Blätter des Minerals liegen parallel den Granit-Gängen 
im Schiefer **.

Scheerer, in seinen lehrreichen »Bemerkungen über gewisse 
Kalksteine der Gneiss- und Schiefer-Formation Norwegens ***«, 
sagt, dass, am Alun-See, nordwestwärls Christiania, einige kleine 
Thonschiefer-Partieen, scheinbar äusserst arm an Kalk, inmitten 
des Granit-Gebietes ihren Sitz habend, von Granit-Gängen und 
Trümmern mehrfach durchsetzt und durchschwärmt werden. In 
Folge dieser Verhältnisse entwickelte sich, nahe an der Granit- 
Grenze, dunkel toinbackbrauner Glimmer im Thonschiefer. Ganz 
Aehnliches ist auch am Sölvsbjerg in Hadeland, sieben Meilen 
von Christiania, zu sehen.

Eine interessante Thatsache, welche B. Cotta mitgetheilt t ,  
möge hier ihre Stelle linden. Der Basalt vom Buckersberg, zwi­
schen Eibenstock und Sosa im Erzgebirge, umschliesst Glimmer­
schiefer-Bruchstücke. Die kleine Kuppe liegt im Granit-Gebiet und 
ist in der Runde durch Granit begrenzt, die Glimmerschiefer- 
Theile müssen folglich aus der Tiefe mit emporgebracht worden 
sein. Nun kennt man bis jetzt im Glimmerschiefer der entfernten 
Umgegend der basaltischen Höhen nur optisch zweiaxigen Glimmer, 
jener in den eingeschlossenen Bruchstücken aber hat sich als 
optisch einaxiger erwiesen, es scheint demnach eine Umwande­
lung durch Einwirken des Basaltes statt gefunden zu haben.

Vermied ich bis jetzt, etwas zu sagen über die Gegenwart

* L’Institut. 1837. Pag.’246.
<"г Reise nach dem Ural u. s. w. Band I, Seite 583 ff.

*** Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft. 1851. 
t  Jahrbuch für Min. u. s. w. 1855, S. 179.
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des Glimmers am Vesuv, in Laven, welche der Vulkan ergossen, 
in emporgeschleuderten Bomben, in Auswürfen von Sand und von 
Asche, so glaube man nicht, dass ich die hohe Wichtigkeit solcher, 
mir wohl bekannten, Phänomene übersehe. Hinsichtlich des Ur­
sprungs unseres Minerals auf feuerigem Wege, weiss ich die 
Thatsachen ganz besonders zu würdigen; sie bieten Gründe dar, 
gegen die nichts einzuwenden ist.

Nach Augit und Leucit gehört Glimmer zu den häufigsten 
Erscheinungen am Monte di Somma wie am Vesuv. Monticelli 
und Covelli * sprachen die Behauptung aus, das Mineral wäre bei­
nahe allen Laven beider Feuerberge eigen. Scacchi — briefliche 
Mittheilung — bestätigt das sehr gewöhnliche Vorkommen des 
Glimmers in Massen von krystallinischem Gefüge, welche der 
Somina-Berg ausschleuderte, weniger treffe man ihn in kalkigen 
Gebilden.

Glimmer findet sich, auf dem vulkanischen Boden, wovon die 
Rede, mit den vielartigslen Substanzen; dieses thut unter andern 
auch eine reichhaltige Folge der schönsten Musterstücke dar, welche 
meine Sammlung aufzuweisen hat. Man sieht das Mineral im Ge­
menge mit sehr vielem Olivin, ferner verbunden mit Augit, Horn­
blende, Idokras, Granat und schwarzem Spinell, seltener mit Apatit, 
sodann mit Leucit, glasigem Feldspath und Nephelin. Bald sind 
solche Mineralkörper einzeln, bald zu zweien oder dreien dem 
Glimmer vergesellschaftet. Gemengt mit körnigem Magneteisen 
erscheint die Substanz, und in grossem und kleinern Höhlungen 
des Erzes zeigen sich wohl ausgebildete Krystalle derselben. Be­
sonders beachtungswerth dürfte ein Haufwerk von Blättern unseres 
Minerals sein, dessen Drusenräume Hornblende-Krystalle einneh­
men, so wie das Vorkommen mit sogenanntem Humit in Blöcken 
des Monte di Somma, die nach Scacchi, aus einem eigentümlichen, 
krystallinisch-körnigen Gemenge von weisslichem Olivin, von 
Glimmer und Magneteisen bestehen.

Besondere Bedeutung hat, diess muss man zugeben, das Bei­
sammensein von Glimmer und Olivin; beide Mineralien im Ge­
menge mit Schlacken-Theilen; Olivin- und Glimmer-Bomben ab­
stammend aus unergründeten Tiefen. Wir wollen beim Olivin darauf

0 Sloria del Vesuvio negli anni 182t et 1822 , §. 99 und Prodromo 
della Mineralogia Vesuviana. Vol. I , p. 368 etc.
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zurückkommen. Ebenso erlaube ich mir auf Manches zu ver­
weisen, was beim Magneteisen gesagt werden soll.

Das Interessanteste, das Wichtigste, bleibt indessen die über­
raschende Wahrheit, dass Glimmer als Sublimations-Erzeugniss 
auftritt. Fast besorge ich, Manche dürften wenig geneigt sein, 
der unerwarteten Thatsache Glauben zu schenken; allein sie ist 
Ergebniss zahlreicher Beobachtungen Scacciii’s .

Nach dem Geologen Neapels lässt sich das E n t s t e h e n  des 
Gl i mmer s  dur ch  Subl i ma t i on  nicht bezweifeln. Er fand 
unser Mineral in Gesteinen verschiedener Art, welche Gänge bilden 
im alten Somma-Ifrater. Oft zeigt es sich in rothbraunen Blätt­
chen, zuweilen von acht Millimeter Durchmesser. Mit einem ihrer 
Ränder sitzen sie den Wandungen von Blasenräumen an. Ge­
wöhnlich erscheinen die Blättchen begleitet von krystallinischen 
Schuppen glasigen Feldspathes, hin und wieder auch von Eisen- 
glanz-Theilchen.

Das Glimmer-Vorkommen in Vesuv’schen Laven erwähnt be­
reits meine »Charakteristik der Felsarten«; Musterstücke Yon 
einem wohlwollenden Freunde in Neapel mitgelheilt gewährten 
das Anhalten. Sechsseitige Tafeln, Blättchen und Schuppen, schwarz, 
tombackbraun, roth, auch goldgelb, meist sehr glänzend, finden 
sich zerstreut durch’s Ganze der Laven-Masse. Goldgelben 
Glimmer enthalten unter andern die Ströme von 1794 vorzüglich 
schön; Zusammenhäufungen von Blättchen sind, zwischen S. Maria 
de Pugliano und dem Fort del Granatello, in der Lava zu sehen, 
die 1037 ergossen wurde u. s. w. Fast nie fehlt Augit als Be­
gleiter des Glimmers, nicht selten stellt sich auch Olivin ein. 
Kupfer-rothe Glimmer-Blätter, wie ich solche vom Vesuv besitze 
und von den Ufern des Laacher See’s bei Andernach, sind einge­
wachsen in rothbrauner schlackiger Lava; beide Belegstücke ein­
ander zum Verwechseln ähnlich.

Was das Vorhandensein des Minerals, welches uns beschäftigt, 
im vulkanischen Sand betrifft, so verdienen ganz besonders Рш- 
lippi’s und Scacciu’s Beobachtungen erwähnt zu werden.

Philippi befand sich, beim Ausbruche des Vesuv’s in den ersten 
Tagen des Jahres 1839, zu Neapel. Er hatte Gelegenheit, den 
Sand zu untersuchen, welcher, vom Winde entführt und über die 
ganze Gegend zerstreut, bei Vico auf frei stehenden Gartenmauern 
lag. Die blaulichgrauen, eckigen, zum Theil blasigen Körner
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hatten Stecknadelknopf-Grösse; ausser Leucit- und Olivin-Theilen 
waren auch Schuppen schwarzen Glimmers in Menge vorhanden*.

Der Sand, ausgeworfen bei der Eruption im Februar 1850, 
enthält nach Scacchi sehr viele Glimmer-Blättchen.

Um die Mittheilungen über Vesuvischen Glimmer nicht un­
vollständig zu lassen, ist endlich ihrer chemischen Zusammensetzung 
zu gedenken. Bromeis analysirte eine »gelblichgrüne, krystal-
lisirte« Abänderung. Er fand:

Kieselsäure . . . .........................................39,75
Thonerde ........................................................15,99
E isen o x y d .......................................................... 8,29
Talkerde.............................................................24,49
Kalkerde ..........................................................0,87
K a l i ....................................................................8,78
G lüh-Y crlust.....................................................0,75
U n zc rse tz te s .....................................................0,10

98,62*
Ein Fluor-Gehalt ergab sich nicht; diesen Umstand abgerechnet, 

steht das zerlegte Mineral gewissen Magnesia-Glimmern, was sein 
chemisches Wesen betrifft, keineswegs fern.

Eine Glimmer-Schlacke darf nicht unerwähnt bleiben, welche 
ich B. Cotta verdanke. Mein Freund erhielt solche von Herrn 
Dr. Struve in Dresden. Zur Lithion-Darstellung wurde, um das 
Mineral leichter aufschliessbar zu machen, Glimmer von Zinnwald 
bei Altenberg im Flammofen geschmolzen und allmälig abgekühlt. 
Die, an Blasenräumen nicht arme, Schlacke ist eisenschwarz, kry- 
stallinisch-kürnig, das mitunter ins Dichte von muscheligem Bruche 
sich verläuft; hin und wieder sieht man kleine blätterige Theile 
von licht graulicher Farbe. — Daran reihen sich die Erfahrungen 
Stein’s **. Er zerlegte Altenberger Lithion-Glimmer, der in Dres­
den zur Bereitung künstlicher Mineralwasser verwendet wird 
und fand:

Kieselsäure . .
Eisenoxyd . .
Oxydul . . . 
Thonerde . .
Mangan-Oxydul 
Kali . . . . 
Lithion . . .

47,01
14.34 oder 

12,569
20.35 

1,53 
9,62 
4,33

s Jahrbuch für Min. 1841, S.'63.
Journal für praktische Chemie. Bd. XXY1II, S. 297 ff.
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F l u o r ........................................................  1,43
C h l o r ........................................................  0,40
Kalkerde ( _, . .........................................Spuren
\Yismuthoxyd 1
Glüh-Vcrlust.............................................  1,53

Ein Chlor-Gehalt yon ’1,31 bis 1,01 wurde bereits durch 
Rosales im Lithion-Glimmer von Juscbakowa bei Mursinsk im Ural 
nachgewiesen.

Seit Haidinger die Umwandelung von Feldspath in Glimmer 
zur Sprache gebracht, wurden nicht wenige Beispiele beobachtet, 
welche das Entstehen von Glimmer und von Glimmer-almlichen 
Substanzen aus vielartigen Mineralien darthun. Man lernte pseu- 
domorphische Bildungen kennen nach Andalusit, Chiastolith, Cor- 
dierit, Augit, Pinit, Wernerit, Idokras, Turmalin, Bei*yll, Disthen 
u. s. w. Beim Mannigfaltigen der Glimmer-Arten und Abänderungen 
ist das Bemerkenswerte solcher Thatsachen nicht zu verkennen, 
besonders wenn man die neptunistische Ansicht theilt: das Mi­
neral, wovon die Rede, sei unter Einfluss der Atmosphärilien ent­
standen, es wäre ein Ergebniss ihrer fortwährenden Reaction auf 
eine grosse Zahl von Substanzen, welche Material zu seiner Bil­
dung geliefert. Wir enthalten uns, auf die Erscheinungen näher 
einzugehen und verweisen die Leser auf das, was von G. Bischof* 
darüber gesagt worden.

An das Besprochene reiht sich sehr passend, was ein aus­
gezeichneter Pariser Naturforscher, dessen grosse Verdienste wir 
anzuerkennen wissen, in jüngster Zeit über die mögliche Ent­
stellung von Quarz, Feldspath und Glimmer auf dem Wege der 
Sublimation gesagt. Ich rede von Delesse und seinen „Rccher-  
ches sur les roches globuleuses'< **. Ein vortrefflicher Beitrag zur 
genauem Kenntniss ebenso merkwürdiger als hochwichtiger geo­
logischer Phänomene. Neben zahlreichen eigenen Beobachtungen 
findet man hier ältere und neuere Ansichten sorgfältig gesammelt, 
beleuchtet, gründlich beurtheilt. Was die uns gegenwärtig zu­
nächst berührenden Thatsachen betrifft, so verweisen wir auf 
Seite 43, wo von der »Conlraclion ä l’ctat gazevx“ gehandelt 
wird. Nicht ohne Grand lasse ich die Stelle unverdeutscht folgen.

* Lehrbuch der Geologie. Band II, Seite 1373 ff.
** Paris, 1853.
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„ J 'a i  c te  co n d u it ä a d m e ttre , que la  fo rm a tio n  des g l  ob u l  e s  a n o r  - 
m a u x  a v a il  e'te accompague'e d u  degagem ent de su b sta n ces v o la tile s , e t  no- 
ta m m e n t de v a p e u r  d 'eau  ;  on  c o iifo it, d 'a p re s  cela, que p o u r  c e r ta in s  glo- 
bules, i l  se ra  p ro d u it  ce que l'o n  p e u t a p p e le r  u n e  c o n t r a c t i o n  ä l ’e 'ta t  
g a z e u x ,  laquelle  re 'su lte  de In co n d en sa tio n  d es su b sta n ces v o la tile s , a in s i  
que du  de'pdt des a u tr e s  su b s ta n ces  q u 'e lles  a v a ie n t en tra ine 'es avec  e ile s :  
c e s t ,  e n  e f fe t ,  ce q u i а ей  Heu fr e q u e m m e n t d a n s  les  g l o b a l e s  a n o r -  
m a  u x  p a r  e x  p a n s i o n ,  d o n t la  fo rm a tio n  a to u jo u r s  eie' accompague'e  
de la fo rm a tio n  des c e l l u l e s  a. laquelle  e ile  e s t in lim e m e n t Н ё с ;  ca r, s t  
n o u s  conside 'rons c e r ta in e s  ro c h e s , te lle s  que le s  o b s id ien n c s , le s  p e r l i te s  
e t le s  tr a c h y te s , e t le s  p re 'se n te n t des d c g ra d a tio n s  a bso lum en t in se n sib le s  
e n t re  les  g  l o b u l  e s  e t  e n lr e  le s  c e l l u l e s .  O r  i l  e s t in c o n te s ta b le , que  
le s  c e llu le s  p ro v ie iw e n t  d ’u n  degagem en t de su b s ta n c e s  v o la ti le s ,  qu i а eu  
Heu quand ces roches e la ie n t encore  flu id e s . L o r sq n e  ces su b s ta n ces  vo la ­
t i le s  c ta ic n t s im p le m e n t d es g a z ,  i l  ne  s’est fo rm e  a n e u n  d e p o t d a n s  les  
c e l l u l e s ;  m a is  lo rsq u e  ces g a z  a v a ie n t e n tr a in e  d a u t r e s  su b s ta n c e s  avec  
e u x ,  on co m p ren d  que la  r e fro id is s e m e n t de la röche a p e r m is  ä d iv e r s  
m in e 'ra u x  de c r is ta ll i s e r  s u r  le s  p a ro is  des c e l l u l e s :  c e s  m i n e ' r a u x  
s o n t  c e u x ,  q u i  e n t r e n t  d a n s  l a  с о т  p  o s i  t i  o n  т ё т е  d e  l a  r ö c h e ,  
n o t a m m e n t  l e  f e l d s p a t h ,  l e  q u a r t z  e t  l e  m i c a ;  o n  e s t  d o n c  
c o n d u i t  ä a d m e t t r e  q u ' i l s  s o n t  s u s c e p t  i b l e s  d e  s e  f o r m e n  p a r  
S u b l i m a t i o n

Die drei Substanzeji, welche uns beschäftigten, sind wesentlich 
bildende Stofle eines der wichtigsten Gesteine, dem allgemeinste 
Verbreitung zusteht. Ich besorge keinen Tadel, wenn einige Worte 
über Granit-Entstehung eingeschaltet werden, Hinweisungen, die 
sich dem über jene Dreiheit, über Feldspath, Qiim-z und Glimmer 
Dargelegten anknüpfen.

Ist’s gegründet, dass es Geologen mit dem Erforschen der 
ältesten Glieder unserer Planetenrinde — was deren Entstehungs- 
Weise betrifft — wie Geschichtskundigen ergeht, denen die fern­
sten Zeiten mehr oder weniger dunkel bleiben, so lässt sich das 
ganz besonders auf Granite anwenden.

Sechs Jahrzehnde liefen ab, seit Kirwan * — der, dem Dienst 
des Wassergottes ergeben, bei Graniten nicht an Feuerkraft, glaubte 
—  Huttens Meinung mit Einwürfen bekämpfte, die bei näherer 
Betrachtung Wegfällen mussten; der berühmte Chemiker redete 
sogar von »Beispielen«, dass Granit sich auf »feuchtem« Wege

® T r a n sa c tio n s  o f  th e  R o y a l I r i s h  A ca d e m y . Vol. V.
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erzeugt. J ames Hall — dessen Geist es zur Gewohnheit gewor­
den, den gewaltigen Wirkungen vulkanischer Katastrophen nach­
zuforschen — hatte unterdessen vollständigste Beweisführung ge­
liefert, dass gewisse Granit-Gänge in darüber abgelagerten Ge- 
bilden nach deren Festwerden eingedrungen.

Werden auch unsere Vermuthungen nie aufhören Yermuthun- 
gen zu bleiben, so ist das Wahrscheinlichste die Erklärung des 
Ursprungs sogenannter primitiver Gebirge, namentlich der Granite, 
auf trockenem Wege; das will so viel sagen als durch Gestehen 
einer, vermittelst des Feuers geschmolzenen Masse. Dieses leuchtet 
aus sämmtlichen Ercheinungen deutlich ein. Wir erinnern an alle. Be­
ziehungen zwischen Graniten und ihren Neben-Gesteinen, an Granit- 
Gänge im Gebiete derGneisse, Glimmer- und Thonschiefer, und auf­
wärts bis zu jenem der Kreide. Solche Gänge pflegen sich am 
mächtigsten zu zeigen, wo sie unmittelbar Zusammenhängen mit 
Granit-Stöcken, welche dieselben aussanden. Ferner umschliessen 
Granite Bruchstücke von den bei ihrem Empordringen durchbro­
chenen Fels-Gebilden.

„Welche Zweifel auch von Seiten der Chemie gegen die pyrogene Natur 
des Granites erhoben werden mögen“, sagt Naumann ", „die eruptive Natur 
desselben wird durch nicht wenige Erscheinungen ganz unwiderleglich be­
wiesen. Zu den wichtigsten gehören häufige und mannigfaltige fremdartige 
Einschlüsse der Granite. Sic bestehen in kleinen Fragmenten, thcils auch in 
grossem Massen anderer Gesteine, welche Massen, nach Maassgabe ihrer For­
men und Dimensionen, bald als kolossale Bruchstücke, bald als Lager- oder 
Gang-artige Gebirgs-Glicder erscheinen, gewöhnlich aber in ringsum abge­
schlossener Lagerung von Granit umgeben werden. Alle diese Einschlüsse 
gewännen aber deshalb eine grosse Bedeutung, wreil sie mit als Beweise für 
die eruptive, unter gewaltsamen Kraft-Acusscrungcn vollzogene, Geburt des 
Granites zu betrachten sind, indem es namentlich die grossem Massen der Art 
ganz augenscheinlich erkennen lassen, dass sich das Material des Granites ur­
sprünglich und unmittelbar bei seiner Ablagerung in einem plastischen, zäh­
flüssigen Zustande befand, welcher allein die Suspension so kolossaler Frag­
mente ermöglichen konnte, und dass solches Material bei seiner Eruption eine 
ungeheuer zertrümmernde Kraft ausgcitbl haben muss. Dass man versuchte, 
das Vorkommen von eckigen und abgerundeten Gestein-Bruchstücken zur Un­
terstützung der Ansicht zu benutzen, der Granit sei ein blosses metamorpho- 
sirtes Conglomerat. liefert nur einen Beweis dafür, auf welche Abwege die 
maasslosen Uebertreibungcn einer, innerhalb gewisser Grenzen sehr wohl be­
gründeten Theorie führen.“

Für die Bildungs-Weise unseres Gesteines sprechen endlich

e Lehrbuch der Gcognosic. Band II, Seite 221.
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die Umwandelungen, welche geschichtete Felsarten sehr gewöhnlich 
erlitten, wo sie mit Graniten in Berührung traten.

Auch fremdartige Mineralien, unter Umständen, wie die er­
wähnten, in durchbrochenen Gesteinen erscheinend, müssen als 
gewichtige Beweise gelten.

An eine aufrichtige Verständigung über die Sache dürfte 
wohl so bald nicht zu denken sein. Des scharfsinnigen Studer’s 
Yorhersagung, ältere Befangenheiten, Annahmen über das Ent­
stehen von Graniten und krystallinischen Schiefern: sie seien me­
chanische Haufwerke, oder wässerige Niederschläge, solche Mei­
nungen wären für immer beseitigt, es können nur noch über den 
Herd, in welchem die befragten Gesteine erzeugt worden, Ver­
schiedenheit der Ansichten obwalten, sowie über den ursprüng­
lichen Stoff der Felsarten — — jene Vorhersagung ist nicht ein- 
getroffen; Widersprüche erhoben sich von einer Seite und von 
der andern.

G. BiscnoF, и т  die Möglichkeit einer Umwandclung von Thonschiefer in 
Granit darzutlum, sagt *: Denken wir uns ein, aus reiner Fcldspalh-Masse be­
stehendes sedimentäres Gestein, welches einer theilweisen Umwandelung in 
Glimmer unterliegt, während der nicht umgcwandelte Feldspath zum Ifryslal- 
lisiren kommt: so ist nichts leichter zu begreifen, als die Umwandelung eines 
solchen Gesteines in ein Gemenge aus Feldspath, Glimmer und Quarz, das 
heisst in einen Granit, der um so mehr von beiden letztem enthält, als von 
ersterem zersetzt worden ist. Besteht das sedimentäre Gestein nicht aus einer 
reinen Feldspath-Masse, fehlt es an Alkalien: so wird, wenn sie sich gleich­
wohl theilweise in Glimmer umgewandelt, um so mehr Kieselsäure ausge­
schieden, je weniger die Alkalien betragen, und um so Quarz-reicher wird 
der Granit, und noch Quarz-reicher, wenn das Gestein schon, freie Kieselsäure 
enthielt. Sedimentäre Gesteine von solcher Art sind aber die meisten Thonschiefer.

Wir schliessen, indem wir uns auf Endbescheide von Ber- 
zelius und von Mitscherlich berufen, diesen auch Sciieerer’s und- 
Bunsen’s neueste Erfahrungen anreihen.

»Gänzlich unbekannt ist uns, wie die Granit-Bestandtheile in 
Wasser hätten gelöst sein können; dieses widerstreitet sogar allen 
bisherigen Erfahrungen über das Lösungs-Vermögen des Wassers. 
Ungereimtheit aber wäre es, dem Wasser vor Jahrtausenden an­
dere Kräfte zuschreiben zu wollen, als solches jetzt besitzt; denn 
das Wesen der Körper besteht in ihren Eigenschaften. Eben so 
gut könnte man sagen: Wasser sei einst kein Wasser gewesen,

* In seinem Lehrbuche der Geologie (Bd. II, Seite 1297), einem Werke 
überreich an werthvollen Thatsachen.
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oder: die Bestandteile unserer Berge seien nicht das gewesen, 
was sie jetzt sind. Mit einem Worte, es heisst Erklärungen er­
dichten, statt sie zu suchen.« (Bebzelius.)

»Die Temperatur, bei welcher Feldspath und Glimmer schmel­
zen, ist nicht weit entfernt von jener, wobei Quarz flüssig wird. 
Aus chemischen Gründen wenigstens ist’s daher als unbestritten 
anzusehen, dass das Urgebirge einst eine geschmolzene Masse 
gebildet habe.« (Mitscheblich.)

Und Granite, zumal die ältesten unter ihnen, erstarrten in 
Zeiten, da noch Alles heiss war, wo die Temperatur des Erd­
ganzen im allmähligen Abnehmen sich befand.

Was Scheebeb* und Bbeitiuupt**, mit eben so viel Sach- 
kenntniss als Scharfsinn, über den Gegenstand mitgetheilt, ver­
dient sehr gewürdigt zu werden. Gern lässt man der Vertheidi- 
gung solcher Meinungen Gerechtigkeit wiederfahren. Wir ver­
weisen auf das, was von Scheebeb*** über die Entstehung kry- 
stallinischer Urgesteine gesagt worden und zu Gunsten der durch 
gewisse Thatsachen begründeten plutonischen Theorie des Granites 
und verwandter Gesteine.

Bunsen, in seiner wichtigen Arbeit über die Proeesse der 
vulkanischen Gestein-Bildung Islands, wies darauf hin, dass beim 
Entstehen älterer plutonischer Felsarten ähnliche Beziehungen ge­
herrscht haben könnten, wie bei den vulkanischen, dass beide 
vielleicht aus chemisch gleichen Quellen geflossen seien. Dieser 
Ausspruch des bewährten Chemikers wird mehr als wahrscheinlich, 
fasst man den#Umstand ins Auge, dass Laven zu verschiedenen 
Zeiten ergossen von einem und dem nämlichen Feuerberge, nicht 
selten aus demselben Schlunde, oft mehr oder weniger abweichen, 
was ihre Massen-Beschaflenheit betrifft, und die Jahren-Reihe, zwi­
schen solchen Ausbrüchen liegend, verschwindet fast, vergleicht 
man sie mit altern geologischen Perioden. — Geleitet durch seinen 
Lehrer, analysirte A. Stbeng-|- plutonische Felsarten, namentlich 
Granite aus den verschiedensten Gegenden und mannigfaltiger 
Art, so wie Syenite. Er war bemüht zu ermitteln: ob bei pluto­

* P oggrndorff, Annalen der Physik. Bd. Х1ЛИ, Seite 319 (Г.
110 Paragenesis der Mineralien. S. 69 ff., zumal S. 72. 

t’it> Der Paramorphismus und seine Bedeutung in der Chemie, Mineralogie 
und Geologie. S. 62 ff.

|  Poggbkdorff, Annalen der Physik. Bd. XC, S. 103 ff.
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nischen Gesteinen, besonders bei Graniten, ähnliche Uebereinstim- 
mungen sich fänden im durchschnittlichen chemischen Zustande, 
wie solche bei vulkanischen Gebilden dargethan worden, ob auch 
hier unveränderliche Gestein-Quellen vorhanden seien, aus deren 
Zusammenschmelzen Granite entstanden. Sodann suchte Streng 
zu ergründen: in welcher Beziehung diese Gestein-Quellen zu den 
vulkanischen stehen, ob sie in ihrer Zusammensetzung verschieden 
von denselben, oder ob beide identisch seien. Es ergab sich, 
dass auch in ältern Zeitscheiden zwei Gestein-Quellen tliätig ge­
wesen, wovon eine der normal-trachytischen, die andere dernormal- 
pyroxenischen Zusammensetzung entspricht; dass ferner aus dem 
Zusammenschmelzen dieser beiden Endglieder gewisse plutonische 
Felsarten hervorgingen, welche in ihren mineralogischen Charak­
teren sehr von den vulkanischen Gesteinen abweichen, allein mit 
diesen in ihrer durchschnittlichen Zusammensetzung vollkommen 
übereinstimmen.

Endlich habe ich — auf Bailleul’s Zeugniss mich beziehend * 
— der Ungeheuern Granit-Blöcke zu gedenken, welche die, im 
Jahre 1850, vom Vesuv ergossene Lava umschloss.

Magneteisen und Eisenglanz.
Nicht ungeeignet scheint es, bevor zwei der wichtigsten 

Eisenerze, unter Schmelz-Erzeugnissen besprochen werden, einige 
Betrachtungen über R o h e i s e n  einzuschalten.

Eisen — sagt ein erfahrener Chemiker, J. N. Fuchs — tritt 
nach Verschiedenheit der Umstände mit sehr mannigfaltigen Ei­
genschaften auf, gewisse Arten haben auch ein entschieden un­
gleiches chemisches Verhalten, von sämmtlichen aber ist, wie be­
kannt, keine vollkommen reines Eisen. Unter den Substanzen, 
womit man das Metall verbunden findet, ist Kohlenstoff die wich­
tigste ; er fehlt nie und wird beinahe stets von Silicium begleitet. 
Am meisten Kohlenstoff enthält das Rohei sen.

Nothwendig muss ich auch an die Theorie über Roheisen- 
Bildung in Hohöfen erinnern, welche wir einem Geologen ver­
danken, der gerechten Ruf grosser Tüchtigkeit im Hüttenwesen

0 Comptes rendus. Vol. X X X I, p. 8.
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geniesst. Nach Le Play * ist Zweck der Hohöfen, Kohlenoxyd- 
Gas hervorzubringen. In einer Atmosphäre dieses Gases reducirt 
man Eisenerze zum Metall, das Kohlenoxyd wird — wie Seffström 
schon früher dargethan — zu Kohlensäure, und nun reducirt das 
Eisen selbst einen anderen Kohlenoxyd-Theil zu Kohlensäure, auf 
solche Weise, dass das Eisen die Hällte des Kohlenstoffes aus 
dem Kohlenoxyd-Gas aufnimmt und sich in Roheisen umwandelt. 
Durch, die brennende Kohle wird die neu gebildete Kohlensäure 
zu Kohlenoxyd, und so führt dieselbe den Kohlenstoff überall hin, 
wo hüttenmännische Zwecke solches fordern.

Unter Allem, was von der Kunst geleitetes Feuer bewirkt, 
gebührt — für Zwecke, wie die welche wir im Auge haben — 
der Darstellung geschmeidigen Eisens aus Roheisen ganz besondere 
Beachtung. Von sämmtlichen Hergängen in Schmelzhütten ist’s 
vorzugsweise dieses Verfahren, das gewisse Vergleichungen ge­
stattet mit dem, während der jetzigen geologischen Zeitscheide, 
durch vulkanische Mächte in Erdtiefen sich kund gebenden Oxy- 
datious-Process. Eine Wahrheit vor Jahren von Hausmann aus­
gesprochen **.

. Um das Metall aus Roheisen so rein zu erhalten, als es sein 
kann, schmilzt man dieses, und behandelt es , unter dem Ein­
wirken vom Gebläse, oder von natürlichem Luftstrom, so, dass 
die Atmosphäre mit dem Roheisen in möglichste Berührung kommt? 
damit, durch deren Sauerstoff-Gehalt, Oxydirung erfolgt, und zu­
gleich Abscheidung der, dem Eisen verbundenen, fremdartigen 
Substanzen. Ein Theil der letztem, Kohlenstoff namentlich, ent­
weicht in Gas-Gestalt, das Übrige verschlackt. Nun tritt zwar 
der Sauerstoff der Luft zunächst mit den Substanzen zusammen, 
welche grössere Anziehung zu ihm haben, als Eisen; allein dennoch 
lässt sich nicht vermeiden, dass von dem, in so überwiegender 
Menge vorhandenen, Metall ein Theil ebenfalls oxydirt und über­
geführt wird in die Schlacken. Das Verhältniss, in welchem, 
während der Dauer des Processes, die verschiedenen Roheisen- 
Bestandtheile von Sauerstoff ergriffen werden, bleibt keineswegs 
immer das nämliche, es ändert sich, und so sieht man ein, dass

° Annales de Chim. et de Phys. Vol. L XII, p. 297 etc.
De wsu experienliarum metallurgicarum ad disquisitiones geologicas 

adjuvandus. Goellingae; 1837.
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die entstehenden Schlacken anfangs mehr Erde, zumal Kieselerde, 
aufnehmen, als später, dagegen empfangen sie, je weiter das 
Hütten-Yerfahren vorschreitel, grössere Mengen von Eisenoxyd- 
Oxydul. Letzteres erweist sich rückwirkend auf den Process 
der Eisen-Reinigung; es tritt Sauerstoff an den Kohlenstoff ab, 
dadurch wird ein Theil des oxydirten Eisens wieder reducirt und 
mit der übrigen Melallmasse vereinigt. Je näher diese dem Rein­
heits-Zustande, um desto weniger erweist sie sich flüssig. In­
dem nun, bei zweckmässiger Behandlung, die Eisentheile zusam­
mentreten zu einer Masse, welche von den, im Verlauf des Pro- 
cesses entstandenen, Schlacken mehr oder weniger umgeben ist, 
erstarrt jene Masse allmählig; sie geht über in den Zustand, wo 
solche, durch angemessenen Druck, in beliebige Formen gebracht 
werden kann.

Vergleichungen von Hergängen, wie die geschilderten, mit 
unsern Theorieen über den Ursprung plutonischer und vulkanischer 
Felsarten, lassen grosse Aehnlichkeiten nicht verkennen. Ab­
weichungen beruhen vorzugsweise nur darauf, dass in der Erd­
kern-Masse, aus welcher jene Gesteine hervorgingen, eine grössere 
Yielarligkeit der Bestandstolfe vorausgesetzt werden muss, so wie 
andere Menge-Verhältnisse, als im Roheisen vorhanden zu sein 
pflegen. Ferner war, als der grosse Umbildungs-Process unseres 
Planeten-Kernes eingeleitet und unterhalten wurde, ohne Zweifel 
dem Wasser eine sehr gewichtige und wesentliche Rolle verliehen; 
beim Eisenfrisch-Verfahren aber ist’s hauptsächlich der Sauerstoff 
der Luft, welcher die Oxydation bewirkt.

Nicht in Abrede lässt sich’s stellen, dass, als die Oxydation 
der Oberfläche des Erdkernes statt gefunden,, gewisse Bestand- 
theile Aenderungen erleiden konnten, während andere dagegen 
geschützt blieben. Ist es in unsern Hütten, beim Frisch-Verfahren, 
zwar vorzugweise nur die atmosphärische Luft, welche die Ober­
fläche der Roheisen-Masse berührt, so scheiden sich dennoch rnuch 
im Innern allmählig Substanzen vom Eisen, welche dem Sauer­
stoff näher verwandt sind, als diesem Metall. Aehnliches darf 
man voraussetzen, bei Oxydations-Processen an der Oberfläche 
des Erdkernes; verbanden sich mit Sauerstoff Substanzen, die 
demselben näher verwandt, wurden solche getrennt von der nicht 
oxydirten Materie, so erfolgte. Ersatz aus darunter Befindlichem. 
Beim Eisenfrischen — diess lehren Erfahrungen — können, in
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verschiedenen Zeiten, Schlacken von gänzlich ungleicher Zusam­
mensetzung entstehen. Hervorgehend aus einem Gemische, das 
mehrere, nicht auf den nämlichen Verwandtschafts-Stufen zum 
Sauerstoff stehende, Bestandtheile enthält, finden sich, bei Ver­
gleichungen später gebildeter Schlacken mit früher gefallenen, 
jene Oxyde in grösseren Mengen, deren Basen dem Sauerstoff 
näher stehen. Aehnliche Verhältnisse haben statt, wenn man 
plutonische Gebirgs-Arten vulkanischen gegenüberstellt; ohne An­
nahme grosser Ungleichheiten im Erdkern vorhandener StoBfe, 
wird deren allmähliger Ursprung erklärbar. Ja es ist die Ueber- 
einstimmung weiter zu verfolgen: beim Eisen-Darstellen fallende 
Schlacken zeigen sich, was ihr chemisches Wesen betrifft, auf­
fallend analog manchen vulkanischen Felsarten; sie thun Aehn- 
lichkeiten dar, welche keineswegs im beträchtlichen Eisen-Gehalt 
allein ihren Grund haben, sondern auch in einem Silicat, das für 
jene Gesteine eigenthümlich bezeichnend ist, als dessen Vertreter 
ein sehr bekannter Begleiter basaltischer Gebilde erscheint; wir 
reden vom Olivin und behalten uns vor, auf dessen Bedeutung 
später zurückzukommen.

Wie bekannt sind Felsarten feuerigen Ursprungs grossen 
Theils aus Silicaten zusammengesetzt. Zwischen Hütten-Erzeug- 
nissen und vulkanischen Gesteinen — den jüngern, auf jenem 
Wege entstandenen, Gebilden — walten sprechende Analogieen 
ob. Bei Schlacken, wie bei Laven denen glasiges Wesen eigen, 
werden Gestalt und Gefüge bedingt durch’s Gesetz anziehender 
Kräfte; unter begünstigenden Umständen zeigen zum Beispiel 
Schlacken und Obsidiane Kugel-Formen; die freie Oberfläche von 
Eisen-Hohofen-Producten zumal hat das Phänomen aufzuweisen. 
Plutonische Felsarten erkalteten allmäliger; daher das so häufige 
krystallinische Gefüge, seltener ist Porphyr-artiges und Dichtes 
zu sehen, Glasiges wird beinahe vermisst. Auch zwischen solchen 
ältern Feuer-Gebilden der Natur und unsern Schlacken finden 
manche unverkennbare Übereinstimmungen statt; wir verweisen 
auf das früher Dargelegte.

Die Eigenschaft zu krystallisiren kommt beim Eisen öfter 
vor,, als man glaubt. W oehler beschrieb Würfel und regelmässige 
Octaeder von metallischem Eisen. Jene, rechtwinkelige Spaltbarkeit 
zeigend, konnten leicht aus Gusseisen-Platten herausgeschlagen 
werden, welche während der ganzen Schmelzzeit im Mauerwerk
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eines Hohofens beständiger WeissgUihe-Hitze ausgesetzt waren; 
diese, die octaedrischen Krystalle, hatten ihren Sitz in Höhlungen 
einer, beim Guss undicht ausgefallenen, grossen Gusseisen-Walze.
— Von der Ludwigs-Hütte, unfern Marburg, kam mir Gaareisen 
zu — Bruchstück eines fehlerhaft gegossenen Maschinen-Theiles
— das krystaliinisch-körniges Gefüge zeigt; vorhandene Drusen­
artige Räume sind mit den bekannten Octaeder-Gerippen ausge- 
kleidet. — In S c h r o t t e r ’s  Laboratorium wurde Eisen aus Eisen- 
Chloriir, durch Reduclion vermittelst WasserstofFgas, in sehr schön 
ausgebildeten glattflächigen Würfeln dargestellt. 'Nach H a id in g e r  

stimmt diese Form mit der Richtung der Theilungs-Flächen über­
ein, wie man sie am Meteoreisen von Braunau bemerkt.

Es konnte nicht Absicht sein, den besprochenen Gegenstand, 
dessen Wichtiges Jeder anerkennen muss, zu erschöpfen; weit 
entfernt war ich von solchem Versuche. Übrigens finden sich 
gar manche Thatsachen erwähnt in dem bis dahin Mitgetheilten, 
auf andere gedenke ich im Verfolg zurückzukommen. Nur hin­
sichtlich gewisser merkwürdiger, noch nicht erwähnter Ueberein- 
stimmungs-Phänomene sei eine Ausnahme gestattet.

Man kennt den Einfluss plutonischer und vulkanischer Fels- 
massen auf Wandungen der Räume, durch die sie empordrangen, 
die in geringeren und hohem Graden auffallenden Aenderungen 
und Umwandelungeti, welche, mit jenen Feuer-Gebilden in Be­
rührung gekommen, Grenz-Gesteine erlitten *.

Solchen Erscheinungen nun lassen sich Hergänge wohl ver­
gleichen, die bei hüttenmännischen Processen wahrgenommen 
werden. Für jetzt mögen wenige Beispiele genügen.

Die rothen oder gelben Farben der Sandsteine, vom Mauer­
werk der Schmelzofen-Schachte und Gesenke, verschwanden; 
dabei erwiesen sich jene Felsarten oft gefrittet, zuweilen auch 
säulenartig abgesondert. Besonders auffallend sind unter andern 
Umwandelungen, welche die., zu Jakobeni in der Bukowina als 
Gestellsteine verwendeten, grauen feinkörnigen Karpathen-Sand­
steine erlitten. Ich erhielt, durch meinen Freund C o t t a ,  von 
Eisen-Hohofen-Schlacken eingeschlossene Musterstücke solcher

* In meinem Buche über „Basalt-Gebilde“ — Abtheilung II, Seite 180 IT.
— findet man, nach Selbst-Beobachtungen, und indem das von Andern'Er­
fahrene nicht unbenutzt blieb, sämmtliche hieher gehörende Thatsachen aus­
führlich geschildert.

v. L e o n h a r d ,  Hätte» Krzuuguis.se. 16
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Sandsteine enthaltend, die sich mitunter vollkommen glasig zeigen 
und grün gefärbt.

Thonschieler, zur Füllung hinter Kernschachten von Eisen- 
Hohöfen'benutzt, gerieth nicht in Fluss, erlangte aber ein dem 
Kieselschiefer ähnliches Aussehen.

Kalke, als Geslellsleine verwendet, erweichten sehr merkbar, 
jedoch ohne ihren Kohlensäure-Gehalt einzubüssen u. s. w.

Folgender Vorkommnisse ist hier zu gedenken:
Bunter Sandstein aus dem Hohofen des Hüttenwerkes zu 

Hausen, unfern Schopfheim im Wiesenthale, mit sehr kleinen me­
tallischen Kügelchen.

Gefrilteter Gestellstein lftit Eisen-Körnern, deren Oberflächen 
geflossen, aus dem Hohofen zu Ustron in Schlesien nach dem 
Ausblasen entnommen. Stellenweise finden sich die Körnchen in 
Menge, so dass sie einander berühren.

Vor Allen verdient ein Sandstein Erwähnung, welcher zu 
Allevard im Isere-Departement zum Hohofen-Bau dient. Er ist 
überreich an kleinen Eisenkies - Pentagon - Dedekaedern. Von 
einem niedergerissenen Ofen entnommen, zeigt sich die Felsart, 
ihrem natürlichen Zustande verglichen, auffallend verändert, ge- 
Irittet, glasig, spurlos verschwanden die Eisenkies-Krystalle, statt 
deren sieht man kleine zinnweise, zackige, ästige, kugelichte und 
drahtförmige Gebilde, ohne Zweifel metallisches Eisen.

Nicht selten dringt Roheisen in Spalten der Gestell-Masse 
ein, allein mitunter sieht man dasselbe auch im Innern gefrilteter 
Sandsteine gangförmig, und ohne irgend eine Spur des Zusammen­
hanges mit Spalten-Ausfüllungen. In Fällen der Art lässt sich 
nur annehmen, dass solches dampfförmig eindrang in den durch 
Glut erweichten Sandstein. Es sind dieses Erscheinungen gar 
wohl vergleichbar mit dem Vorkommen gewisser Metalle und Erze 
auf Gangräumen. Wir erinnern namentlich an das bekannte Auf­
treten des Gediegen-Silbers zu Kongsberg. — W oehi.er besitzt, 
wie er mir schrieb, eine ungefähr fünfzig Pfund schwere Gestell- 
stein-Masse, aus dem Hohofen von Rübeland nach siebenjähriger 
Campagne entnommen. Diese Masse ist für die Gang-Bildung von 
grossem Interesse. Sie besteht aus einem zu dichtem Qiiarzlels 
gefritteten Sandstein, in welchem sich zwei, einander fast recht- 
winkelig schneidende, einen Zoll mächtige, Gänge von metallischem, 
kryslallinischem Eisen befinden, eingefasst so zu sagen von Sal-
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bändern sogenannten Titans, das auch liier und da in der Eisen- 
Masse selbst sitzt.

Hine Mittheilung Hoheneggers darf nicht unerwähnt bleiben. 
Er schrieb mir: eine, ursprünglich einen halben Zoll dicke, Guss­
eisen-Platte, welche die, im Rauch-Gemäuer der Schmelzöfen der 
Hugo-Hütte bei Blansko befindlichen, Kanäle, zur Ableitung von 
Feuchtigkeiten dienend, die »Abzüchte«, zwei Fuss lief unter 
dem Bodenstein des Hohofens bedeckte, so dass zwischen beiden 
erst eine Ziegelmauer eingebaut war. verwandelte sich in Eisen- 
Silicat mit Beibehaltung der Gestalt, wurde aber doppelt so dick. 
Die erwähnte Zwischenmauer von gewöhnlichen Ziegeln blieb un­
versehrt und zeigte nicht eine Spur von Schmelzung oder Ver­
schlackung. Es musste hier eine verhältnissmässig sehr niedere 
Temperatur die Silicat-Bildung zugelassen haben.

Demselben Freunde verdanke ich Schmiedeeisen-Krystalle von 
einem Hammer, der zu Ustron mehrere Jahre gebraucht worden, 
so wie krystallinisches Schmiedeeisen von Nahrot, erhalten aus 
einem Stücke Roheisen, das lange im Schlacken-Boden eines Puddel­
ofens gelegen Es sind deutlich Würfel zu sehen.

Was mich ausserdem bestimmte, beim Roheisen zu verweilen, 
das sind ungemein lehrreiche Folgen von Musterstücken, die ich 
aus Kurhessen — durch geneigte Verwendung des Herrn Ober- 
Bergrathes Fu«da — und von gar manchen andern Seiten erhielt. 
Den Sendungen waren unterrichtende Bemerkungen beigefügt, 
Aufschluss gebend über vielfache, keineswegs unwichtige. Verhält­
nisse und Beziehungen.

Der chemischen Beschaffenheit nach, so wie mit Hinsicht auf 
physikalische Eigenthümlichkeilen, gibt es wei s ses  und g raues  
R o h e i s e n ;  die Unterschiede in Farbe und Härle, in Festigkeit 
und Sprödigkeit konnten nicht übersehen werden. »Dazu das 
»ganz ungleiche Verhalten in der Schmelzhitze. Graues Roheisen 
»fordert ungleich stärkere Temperatur-Grade; es geht beinahe 
»plötzlich aus starrem in dünnflüssigen Zustand über; weisses 
»Roheisen dagegen bildet, bei geringen Tempei’atur-Graden, zu- 
»erst eine weiche, sodann eine Brei-artige Masse, ehe der Fliis- 
»sigkeits-Zustand eintritt *.

Zuweilen ist indessen die Grenze zwischen weissem und

” Karsten indciiAl)lumdl. der Berliner Akad. der'Wissenschaften. 1846,S.55.
16 *
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grauem Roheisen, was gewisse Merkmale betrifft, keineswegs sehr 
scharf; bei weisser Grundfarbe zeigt manches Roheisen, mehr oder 
weniger häufig graue Streifen, Flecken und Puncte.

Hin und wieder — namentlich zu Eisenerz und Vordernbcrg — werden 
beim wcissen Roheisen, nach den Sättigungs-Graden desselben mit Kohle, 
und nach dem damit verbundenen Bruch-Aussehen, fünf Arten von F l o s s e n  
unterschieden; es gibt S p i e g e l - F l o s s e n ,  s t r a h l i ge  oder b l umi ge  
F l ös s e n ,  Гсгпег g r o s s  - und kl einl  u c hi g e , so wie g e k r a u s t e  Fl oss  en- 
Die Angaben der Eigenschaften, wonach sic ihren Namen tragen, dürften nicht 
überllüssig sein; wir könnten in den Fall kommen, uns darauf zu beziehen.

S p i e ge l - F l o s s e n  lassen grosse, stark glänzende, spiegelnde Blättchen 
wahrnehmen, die einander nach vielarligcu Richtungen durchkreutzen. Im 
Querbruche einzelner Partiecn unter sich paralleler Blätter, ist jedes einzelne 
wohl zu unterscheiden. Zarte Streifen, die Durchgänge andculend, erscheinen 
auf den spiegelnden Flächen.

S t r a h l i g e  F l o s s e n ,  auch blumige genannt, zeigen im Bruche nur 
kleinere, meist nach einer Seite mehr ausgedehnte, weniger deutliche Spiegel- 
Flächen, so dass sie eine Art slrahligen Gefiiges erlangen. Tritt diese Textur 
mehr ausgesprochen hervor, stellen sich zugleich Poren ein und blasige Räume, 
so wird das Roheisen als g r o s s l u c k i g e  F l o s s e  bezeichnet; bei kle in-  
l u c k i g e n  ist die silberweisse Farbe am reinsten.

G e k r a u s t e F l o s s c n  erweisen sich körnig, sie haben zahlreiche, ziemlich 
grosse Weitungen, die mit bunten Farben angelaufen sind.

Als ich vom Gefüge der Schmelz-Erzeugnisse handelte und 
des reinsten Roheisens, des S p i e g e l e i s e n s  gedachte, wurde 
bereits der Unterschied zwischen w e i s s e m  und g r a u e m Roh­
e i s e n  berührt und gesagt, dass derselbe nicht im ungleichen 
Gehalte, sondern im Verbindungs-Zustand der Kohlen liege. Solches 
thun auch Analysen beider Roheisen-Arten dar.

BnoaiEis zerlegte S p i e g e l e i s e n  von Mägdesprung (I) und 
g a a r e s  we i s s e s  R o h e i s e n  ebendaher (II). Jenes hatte 7,669, 
dieses 7,685 Eigenschwere. Die Ergebnisse der Untersuchung 
waren:

(I.) (II.)
Chemisch gebundener Kohlenstoff 3,100 . 2,908
Graphit........................................  0,729 . 0,550
K ie s e l.................................... . 0,169 . 0,314

• S chw efel....................................  0,054 . Spur
P hosphor...................................  0,048 . 0,415 •
Kupfer.........................................  0,078 . 0,144
M a n g a n .................................... 6,949 . 5,336

Wir Hessen andere Analysen unberücksichtigt; es war bei denselben die 
Bestimmung der relativen Menge freien und gebundenen Kohlenstoffes nicht 
beachtet worden.
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Halbi r t es  R o h e i s e n  — mit dem Ausdrucke bezeichnet 
man ein, technischer Zwecke wegen, dargestelltes Gemenge von 
weissein und grauem Roheisen — zerlegte B od em a n n  (I), g r a ue s  
R o h e i s e n  (II) wurde von K a r s t e n  analysirt und w e i s s g r a u e s  
dergleichen (III), das sich ganz besonders spröde erwies, durch 
B e r t h ie r .

(I.) (И.) (Ш.)
Von der Königsliiittc Von Hnmmcrluittc, Von Firmy im Avey- 

am Harz, bei kaltem aus Eisenspnth und ron-Depnrtemcnt. 
W inde erbiasen. Urnun - Eisenstein 

gefallen.
Chemisch gebundener Kohlen­

stoff ..............................  2,78 . . 2,08 . . 1,00
G r a p h i t ..............................  1,99 . . 2,38 . . 0,18
Kiesel....................................... 0,71 . . 1,31 . , 1,30
Schwefel ......................... Spur . . Spur . . 3,75
Phosphor...................................1,23 ' . . 0,08 . . 0,38
M angan ...............................Spur . . 7,42 . . —

Sehr auffallend bleibt, bei der letzten Analyse, der so ansehnliche 
Schwefel-Gehalt.

Zerlegungen von grauem Roheisen mit grösserin Graphit - 
Gehalt lieferten die namhaft gemachten Chemiker ebenfalls*. — 
W e i s s e s  Ro h e i s e n ,  im Reinheits-Zustande, ist eine feste che­
mische Verbindung, g r a u e s  R o h e i s e n  ein Gemenge, das mannig­
faltige Abänderungen unterscheiden lässt.

Es folgt nun die Aufzählung sämmllicher Musterslücke meiner 
Sammlung, in sofern sie Erwähnung verdienen.

Was zunächst jene von Bieber im Hanauischen betrifft, so 
erinnere ich an die hier verhüttet werdenden Erze:

Dichter und ockeriger, nur selten faseriger Braun-Eisenstein; 
dergleichen mit Psilomelan und dieser zuweilen in beträchtlichen 
Partieen; dichter Sphärosiderit, mit Bleiglanz-Theilen, auch mit 
Fahlerz, aus den untersten Teufen des Eisenstein-Lagers, ganz in 
der Nähe vom Kupferschiefer-Flötz, wodurch sich die Gegenwart 
jener Beimengungen erklärt.

W e i s s e s  R o h e i s e n  — in Bieber und in der Umgegend 
Haupt-Material für Stabeisen-Darstellung — wie ich solches er­
hielt, zeigt sich mehr oder weniger rein zinnweiss, lauft jedoch 
an der Oberfläche grau und braun an, seltener schön pfauen-

9 Eine kritische Zusammenstellung derselben ist in Rammblsbrhg’s Lehr­
buch der chemischen Metallurgie S. 69 ff. zu finden.
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schweifig. Zuweilen sieht man Andeutungen regelrechter Gestalten. 
Das Gefüge ist bald vollkommen blätterig, bald breilstrahlig; auch 
Uebergänge ins Körnige haben statt. Mit der Höhe des Erzsatzes 
verliert sich übrigens das Krystallinische. Es deutet dieses ein 
weniger reines chemisches Wesen an, was auch die zum bläu­
lichen geneigte Farbe verrätl^

Merkwürdig in solcher Beziehung ist ein schönes Roheisen- 
Musterstück von der Ilseburger Hütte am Harze, das ich durch 
Jasche’s Güte erhielt. Es stammt vom Schmelz-Process im Jahre 1850 
und besteht aus zwei, sehr scharf und bestimmt von einander 
geschiedenen, Lagen »gaarflüssigen« und »grellen« Eisens, eine 
dieser Lagen hat grobfaseriges Gefüge, schon an stängelige Ab­
sonderungen erinnernd, die andere besitzt körnige Structur. Ein 
gewaltiger Unterschied! Dabei zeigt sich die faserige Lage lichter 
gefärbt, die körnige dunkler.

Woher das Abweichende im Gefiigc der Lagen einer und der nämlichen 
Masse? — Jascbk schrieb mir: „wie das, aus zwei gänzlich verschiedenen 
Roheisen-Sorten bestehende, Stück sich gebildet, darüber vermag icb eine 
gewisse Auskunft nicht zu geben. Man fand es unter dem Vorrath von Roh­
eisen, das zum Verfrischen vom Ilohofen nach der Hnimner-IIütle gebracht 
worden. Ich vermulhe, es ist Eiseh, welches zu gleicher Zeit aus dem Hoh- 
ofen und aus dem Iiugelofcn in eine Form floss. Gewöhnlich mengt und 
mischt sich derartiges Eisen von verschiedenem Gaar-Zustande: aber hier sind 
beide Gattungen scharf getrennt.“

Ganz anders, im Vergleich der besprochenen Handstücke, er­
weiset sich Roheisen aus dem Hammerstocke, in welchen das­
selbe, durch Gewalt der Schläge, getrieben worden. Auf glatter, 
dunkelschwarzer, glanzloser Oberfläche der, im Innern körnigen, 
Masse erscheinen, off sehr gedrängt, lichte stahlgraue, lebhaft 
metallisch glänzende Blättchen, an denen man hin und wieder 
bestimmte Umrisse zu erkennen glaubt.

J asche’s gefällige Mittheilung war von nachfolgenden Erläuterungen 
begleitet.

„Die, aus hartem Eisen bestehenden, Ambosse der Frisch-Hämmer werden 
in starke Stämme von Eichenholz eingesetzt. Letztere führen den Namen 
Hammerstöcke. Durch die Schläge des, an vier bis fünf Ccntner schweren, 
Hammers drücken sich die Ambosse ins Holz hinein, und cs wird sodann 
nöthig, von Zeit zu Zeit eine „Schale“, eine gusseiserne Unterlage, unter den 
Ambos zu bringen. Solche Schalen, nach Bediirfniss vier, auch fünf Zoll 
stark gegossen, vergehen aber fast; ich habe gefunden, dass das Eisen fast 
nur Messerrücken-Stärke behalten hatte. — Wo war die Masse geblieben? 
Es ergab sich, dass in unbrauchbar gewordene, aus einander gespaltene, eichene
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Hnmmerstöckc einzelne Partieen des Metallcs cingctrieben worden, jedoch 
nicht ohne grosse Aendcrnngcn zu erleiden.“

Von einem der ausgezeichnetsten Stücke Bieberer »Spiegel­
eisens« — ein eigentliches Pracht-Exemplar — ist zu bemerken, 
dass dasselbe, beim Ausbreclien des Gestelles, einer Vertiefung 
des Bodensleines entnommen wurde. Ohne Zweifel rührt die 
auffallend schöne grossblätterige Structur vom langsamen Ab­
kühlen her.

Anderes weisses Roheisen von Bieber lässt auf seiner Aussen- 
fläclie, im Innern grösserer und kleinerer Blasenräume, sanft ge­
rundete Erhabenheiten wahrnehmen.

Aus der Gattirung von Braun-Eisenstein mit Sphärosiderit 
fiel, begleitet von dichter, pistaciengrüner Schlacke, und unter 
Verbreitung starken, auf Arsenik-Gehalt hinweisenden Geruches, 
ein sehr unreines Roheisen von eigenthümlichem Bruch-Ansehen. 
Unter allen zeichnet sich dieses Handstück aus durch viele eckige 
Höhlungen und zerrissene blasige Räume.

Weisses Roheisen, Bruchstücke einer Masse, die-, auf der 
Karlshütte bei Biedenkopf in der Darmstädlischen Provinz Ober­
hessen, nach dem Ausblasen des Hohofens sich vorgefunden. 
Roth- und Braun-Eisenstein und Eisenspath waren, mit Ivalk-Zu- 
schlag, bei Holzkohlen geschmolzen worden. Mein Exemplar von 
krystallinisch-kümigem Gefüge, schön zinnweiss, wie Gediegen- 
Antimon, ist auf der Oberfläche mit dünner, unvollkommen glasiger 
Schlacken-Rinde bedeckt. Hin und wieder sind Partieen, gesit­
tetem Sandstein ähnlich, zu sehen, ohne Zweifel Bruchstücke des 
Bodensteines, in dessen Spalten man das Roheisen getroffen.

Von der Königshütte zu Fichtelberg in Baiern besitze ich 
we i s ses  Rohe i sen  mit Faser-Gefüge und g r aues  Rohei sen 
mit körniger Structur.

»Rohstahl-Eisen« aus dem Hohofen zu Pions, bei Sargans 
im Canton St. Gallen, womit W iser in Zürich mich beschenkte, 
zeigt vorzüglich schönes Blatter-Gefüge.

Musterstücke von weissem Roheisen im reinsten Zustande, 
nach seinen silberweissen, lebhaft glänzenden Bruchflächen den 
bezeichnenden Namen Spiegeleisen tragend, fehlen meiner Samm­
lung nicht.

Eine sehr deutliche krystallinische Structur ist dem Spiegel­
eisen eigen. Die einzelnen Individuen scheinen zwei- und ein-
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gliederige Prismen; Rammelsberg hat Winkel von 116°' und von 
13П—131° gemessen.

Durch Hohenegger erhielt ich krystallisirtes Spiegeleiscn aus 
den HohoFen zu St. Leonhard und zu St. Gertrud unfern Wolfs- 
berg in Kfirnthen; beide wurden beim Schmelzen von Eisenspath 
erzeugt; jene mit Zuschlag von Kalk, diese mit Mergel-Zuschlag. 
Die Papier-dünnen Ifrystalle dürften rhombischen Prismen ange­
boren. Ferner zieren Musterstücke von Mägdesprung, so wie von 
Lohe bei Siegen meine Sammlung, alle sind ausgezeichnet gross- 
blätterig. Erstere, eine freundliche Miltheilung Bischofs, erhielt 
man bei sehr hitzigem Ofengang. Die Beschickung bestand vor­
waltend aus Eisenspath, sodann aus Roth- und Braun-Eisenstein 
und aus Frisch-Schlacken. Ehe das Eisen völlig erstarrte, kam 
ein Theil wieder zum Abfluss und es blieben krystallinische Flächen 
stehen. Eine Seite des Handstückes zeigt sich bekleidet mit einer 
Schlacken-Rinde. Die Exemplare von Lohe verdanke ich Achen­
bach; hier erzeugt mau Spiegeleisen aus Eisenspath.

Unter meinen Musterstücken von grauem Roheisen ist eines 
besonders merkwürdig der schönen- gestrickten Gestalten wegen. 
Es stammt aus dem Goroblagodatschkischen Berg-Dislricte im 
Ural, und hatte, der beigefügten Bemerkung zu Folge, am Boden­
stein sich angesetzt. Aehnliche Erscheinungen sah man auf dem 
Eisenwerke zu 'feschen in der Nähe des Gestellraumes eines Hoh- 
ofens zwischen Schlacken und unverbrannter Hohlzkohle. Hier 
begleiteten Würfel von Cyan-Stickstoff-Titan das Eisen; vom Go­
roblagodatschkischen Eisen wird gesagt, dass es Titan-haltig sei.

Beachtung verdienen ferner folgende gefällige Mittheilungen 
Hoheneggers :

Roheisen in grossen Octaedern von St. Gertrud bei AYolfs- 
berg in Kärnthen; eine Hälfte der Krystalle vorzüglich deutlich 
ausgebildet, die andere mit derber Masse verfliessend.

Dergleichen in sehr kleinen, baumförmig gruppirten Krystallen 
aus einer Ofensau zu Ustron im Fürstenthum Teschen. Es wurde 
Sphärosiderit mit Ifalk-Zuschlag verhüttet.

Dergleichen von höchst feinblätlerig-körnigem Gefüge, er­
zeugt im Hohofen zu Wengerska Gorka in Galizien, als man 
Sphärosiderit mit Holz verschmolzen, statt der sonst bräuchlichen 
Holzkohle.

Endlich sendete mir Hohenegger den Jahrring von einem Stück
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Holzkohle, welcher, in Verhärtungen des Hohofens der Hugo-Hütte 
zu Blansko, nach dem Ausblasen in Roheisen metamorphosirt 
worden.

Von der Burger-Hütte bei Dillenburg besitze ich ein, aus 
Schlacken entnommenes, Musterstück grauen Roheisens, dessen 
Oberfläphe sich geflossen zeigt.

Vom Eisenwerke zu Loeling, bei Iliittenberg in Kärnthen, 
sandte man mir g r au e s  R o h e i s e n  in Krystallen, am genannten 
Orte seltene Erscheinungen; diess weiss ich durch den Geber, 
meinen vieljährigen würdigen Freund Franz Edlen von Rosthorn 
zu Wolfsberg. Die regelrechten Gestalten stellen sich wie Octaeder- 
Gerippe dar; nur Kanten machen sie als solche kenntlich, und 
auch diese siebt man stets besetzt mit kleinen Zacken; statt der 
Flächen Gestricktes und BaumTförmiges.

Musterstücke sehr festen und harten g a a r e n  g r a u e n  Roh­
e i s e n s  erhielt ich von Bieber und ähnliche vom Hüttenwerke zu 
Holzhausen in Kurhessen. Beide erweisen sich lichte-stahlgrau 
und von körnigem Gefüge. Die Bieberer schlug man von Massen 
ab, aus, an Mangan-Gehalt armem, Braun-Eisenstein erblasen; zu 
Holzhausen verhüttet man Bohnerz mit Muschelkalk-Zuschlag und 
die fallenden Schlacken sind hier ganz besonders glasig.

Die erste Stelle, unter allen Musterstücken g r a u e n  Roh­
e i s e n s ,  welche mir zu Theil wurden, gebührt jenem von der 
Hirzenhainef Hütte bei Ortenberg im Grossherzogthum Hessen. 
Ein Pracht-Exemplar im strengsten Wortsinne, welches ich der 
Güte des Herrn Buderus verdanke.

Das Entstehen dieser krystallinischcn Gebilde — so beschied mich der 
wohlerfahrene Sachverständige auf meine Bitte um genaue Angabe — ist Er­
scheinungen vergleichbar, wie man sic heim Sinken niedriger Wasser beob­
achtet, wenn Kälte schnell zunimint; es erzeugen sich alsdann schöne Eis- 
Gestalten.

„Beim Gusse eines schweren Gegenstandes — Worte meines Gewähr­
mannes“ — „wurde über den Eingüssen, in Kessel-artiger Vertiefung der äussern 
Sandform, eine Menge Gusseisen von mehreren Centncrn durch fortgesetztes 
Zugiessen möglichst hitzig geschmolzenen Eisens flüssig erhalten, damit ein 
Nachsinken derselben in die Eingüsse — das heisst in die eigentlichen Formen 
— so lange statt finde, als zur. Herstellung dichter Gussstücke erforderlich. 
Nachdem solches.Verfahrcn hinreichende Zeit gedauert, begann die Oberfläche 
jenes Eisen-Sumpfes allmählig zu erkalten und fest zu werden, Durch Wasser- 
Aufgiessen beschleunigte man den Uebergang. Die obere Binde wurde mit 
Brechstangen abgehoben, um den flüssigen Metall-Spiegel wieder frei zu machen, 
und das beabsichtigte Nachsinken desselben — durch die, bei Metallen stets
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verkommende, Saugung — weniger Hindernisse erfahren zu lassen. Die ab­
gehobene Kinde erwies, wie die Roheisen-Masse, inmillcn ihrer Krystallisirung 
dadurch unterbrochen worden, dass mau ihr das Material plötzlich entzog. 
Flüssiges lief ab, bereits Erstarrtes zeigte Formen, in deren Verzerrtem und 
Verkrümmtem die grosse Festigkeit des Gusseisens, so wie dessen wunder­
same Elasticitiit sich erklären dürften.“

„Der Guss erfolgte übrigens g l e i c h z e i t i g  aus einem bei Holzkohlen, 
dichtem Roth- und Braun-Eisenstein und Kalk betriebenen l loho feit und ans 
einem Kugelofcn, ,  der mit Coaks das — aus erwähntem Ofen in seiner an­
geführten Beschickung — erblascnc Roheisen uingcschmolzen hatte. Das Eisen 
war, wie dieses bei grossem Stücken stets nothwendig, so geschmolzen, dass 
cs, vergossen in dünne Stücke, we i s s e  Brucbllächen gezeigt haben würde.“

Was nun das mit Recht gepriesene Musterstück betrifft, so 
erscheinen die, meist sehr verlängerten, octaedrischen Gestalten 
allerdings «verzerrt« und »verkümmert«, aber das Ganze gewährt 
demungeachtet den schönsten Anblick. Den, nach allen denkbaren 
Richtungen, auf-, über- und durcheinander gewachsenen Krystallen 
verleiht ihr geflossenes Wesen das Ansehen, als wären sie »nicht 
fertig geworden«. Von der stahlgrauen, feinkörnigen Masse des 
Innern sticht sehr auffallend der lichtebraune glänzende Schmelz 
ab, womit die Gesammt-Oberfläche unserer ICrystall-Rinde sich 
wie übergossen zeigt.’

In der Alexandrolfskischen Eisen-Giesserei, im Gouvernement 
Olonelz, verschmolzene Seeerze erster Güte liefern ganz vorzüg­
liches Roheisen, das, nach dem Umschmelzen in Flammöfen, zum 
Guss der Geschütze für Festungen und Flotte dient. (Näheres 
über Rohstoffe, Zuschlag und Brenn-Material ist beim künstlichen 
Augit zu vergleichen.) Mir kamen Musterstücke zu von krystal- 
lisirtem Roheisen, das sich im obern Ende eines schweren Ge­
schützes gebildet, und andere gefunden in Spalten des ausge­
brochenen Bodensteines.

Nicht unerwähnt bleibe die letzte Rinde, welche beim Gaar- 
gang über dem Roheisen sich zu bilden pflegt und von selbst 
abspringt beim Erkalten. Ich erhielt Musterstücke von einem Hüt­
tenwerke in Oesterreich ob der Ens. Die Rinde, nur etwas über 
zwei Linien stark, erscheint scharf geschieden in zwei Hälften, 
eine glasig, die andere mehr zum Steinigen sich neigend, jene 
grau gefärbt, diese weiss.

Es ist am Orte, interessanter Erfahrungen zu gedenken, 
welche Tunner und Garella mittheilten.

Man liess Steiermärk’sches Roheisen, gaares halbirtes und
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ganz graues, unter dünner, Mangan-haltiger Schlacken-Decke lang­
sam erkalten. Die Rinde löste sich meist von selbst ab und nun 
wurden nicht selten metallisch glänzende, verschieden gefärbte 
Flecken an beiden Eisen-Arten bemerkt, Flecken sehr verschieden
vom Bunt-Angelaulensein. Es ergab sich — so berichtete T u n n e r  © ©
— dass das Phänomen zunml an Stellen zum Vorschein kam, wo, 
bis zum Erstarren, innige Berührung statt gefunden zwischen 
Eisen und Schlacken. Sollten die Flecken Folgen des Einwirkens 
von Graphit sein, wie Tunner vermuthet?

Garella schrieb über Eisen-Erzeugung in Toscana*. Die 
Hüttenwerke, wovon die Rede, sind Cecina zwischen Livorno und 
Piombino, Follonica, dem Eilande Elba gegenüber an einem Meer­
busen, und Valpiana, im Gebirge zwischen Pistoja und Peszia. 
Das Schmelzgut, Eisenoxyd, bezieht man aus den berühmten 
Gruben von Rio auf Elba. Kalktuff ist der Zuschlag in Follonica 
und Valpiana, in den Hohüfen von Cecina wird Kalkstein ange­
wendet und vor dem Gebrauche gebrannt. Als Feuerungs-Material 
dienen Kohlen von Eichenholz, von Myrlhen oder-von Arbusen- 
Gesträuch..

Beim Roheisen-Betrieb zum Verfrischen erbläst man weniger 
graues, als vielmehr halbirtes — weiss und grau gemengtes — 
ferner gestreiftes Roheisen — das heisst weisses und graues in 
gesonderten Streifen abgelagert — endlich auch, aber mehr zu­
fällig, weiss?s Roheisen; in der Regel entscheidet die Beschaffen­
heit der Kohlen.

Was von technischer Bedeutung, auch für unsere Zwecke 
keineswegs uninteressant, dass Schlacken-Wesen und Art der 
Gichten-Flamme die Umstände erkennen lassen, unter denen die 
verschiedenen Roheisen-Arten gebildet worden.

Bei grauem Roheisen zeigen sich die, von selbst abfliessenden, 
Schlacken lichtegrau und vollkommen glasig, jene aber, welche 
aus dem Gestell geholt werden müssen, sind unrein blau, schwammig, 
nicht vollkommen geflossen, teigartig. Die Tümpel-Flamme — 
wie man weiss Kennzeichen gebend für den Gang von Hohöfen
— setzt weissen Staub in Menge ab, die Formen leuchten hell, 
die Gichtflamme — nicht weniger charakteristisch — ist gelblich- 
roth und führt leichten, bläulich, gefärbten Rauch mit sich.

* Ann. des Mines. 3 ime Se'r. T. XV, ']). 3 etc-



252

Bei grau und weiss gestreiftem Roheisen findet man die ab- 
fliessenden Schlacken grünlich, zuweilen untermengt mit grauen 
Partieen; sie zeigen sich flüssiger, als die graues Roheisen be­
gleitenden , aber weniger hitzig und erstarren schneller. Die 
gelbliche Tümpel-Flamme raucht stark und beschlägt die äussere 
Wand der Ofenbrust mit grünlichgelbem Pulver.

Bei stärker übersetztem Ofengange, welcher weisses Roh­
eisen liefert, sind die Schlacken schwärzlich-grün, sehr flüssig 
und erstarren schnell, die Gichtflamme begleitet viel röthlich ge­
färbter Rauch.

Ist endlich ein Ofengang der Art, dass Iuckiges Roheisen 
fällt, so werden die Schlacken schwarz und schwammig befunden, 
höchst dünnflüssig, gehen jedoch augenblicklich in festen Zustand 
über; während des Fliessens stossen sie hin und wieder kleine 
Flammen aus.

Von einem Hüttenwerke in Oesterreich ob der Ens liegen 
Musterstücke weissen Roheisens vor, theils bei regelmässigem 
Gange erzeugt, theils bei Übersetzung des Ofens. Ihre Farbe 
ist dieselbe, aber was das Gefüge betrifft, lassen sich Verschie­
denheiten wahrnehmen, welche nicht unbeachtet bleiben dürfen. 
Die zuerst erwähnten Exemplare zeigen krystallinisch körnige 
Structur, in Anordnung der Theilchen erinnernd an Strahliges, 
vielmehr an Blumig-Blätteriges; die vom übersetzten Ofengange 
herrührenden Musterstücke, gleichfalls krystallinisch körnig, sind 
überreich an kleinen Blasenräumen, wovon bei den andern nicht 
eine Spur zu sehen. Auffallend abweichend ist ferner die Be­
schaffenheit der, bei beiden Schmelz-Processen gefallenen Schlacken; 
die vom regelmässigen Gange erscheinen grünlichweiss, Bimsstein­
artig, die bei übersetztem Gange erhaltenen rabenschwarz, übrigens 
blasig gleich den vorigen.

Nur im Vorbeigehen will ich daran erinnern, dass Fox* ge­
funden hat, geschmolzenes Gusseisen besitze keine Zeichen mag­
netischer Polarität, erst während der Abkühlung erhalte es dieselbe.

Zum Schlüsse sei von Erscheinungen die Rede, welche ich 
den besonders auffallenden glaube beizählen zu dürfen.

I.ond. and  E d in b . p h il. M ag Vol VI l ,  p. 388.
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Ein Musterstück von der Katzhütte — ich erhielt solches 
durch geneigte Vermittelung des Herrn Landjägermeisters von 
Holleben in Rudolstadt aus den Händen des Herrn Inspectors 
Bianciii — zeigt beim ersten Anblick überraschende Aehnlichkeit 
mit dem berühmten Meteoreisen von Pallas zwischen Krasnojarsk 
und Abakansk in Siberien entdeckt. Aestig, wie dieses, aussen 
stahlgrau, im Innern zinnweiss; selbst die Olivin-Einschlüsse wer­
den nicht vermisst, sind aber hier durch kleine glasige Partieen 
vertreten. Krystallinische Theile, mikroskopisch und nicht deutlich 
genug, um nähere Bestimmung zu gestatten, erscheinen hin und 
wieder. Als RohstolFe hatten beim Schmelz-Process Braun- und 
Thori-Eisensteine und Eisenspath gedient; Flussspath war der Zu­
schlag. Dem gewöhnlich nur aus Holzkohlen bestehenden Brenn- 
Material wurden, gegen Ende der Campagne im Jahr 1853, Coaks 
zugefügt. Man fand die Masse, wovon mein Bruchstück entnommen, 
beim langsamen Niederblasen des Hohofens, oberhalb des Gestell­
raumes als Absatz auf der Rast.

Und die Erscheinung ist keine vereinzelt dastehende. Herr 
Doctor W ankel zu Blansko theilte mir ein, dem besprochenen 
wohl vergleichbares, Musterstück mit aus rückständigen Schlacken 
der Hugo-Hütte nach dem Ausblasen stammend. Vom Schmelzgul, 
und von andern wissenswerthen Dingen, soll im nächsten Verfolg 
beim Augit die Rede sein. Ferner kamen mir von einer Kupfer-Hülle 
im Permischen Gouvernement zwei Musterstücke zu, deren eben­
falls hier zu gedenken ist. Eines vom oberen Theile einer Kupfer­
haltigen Eisensau, die sich im Schachtofen gebildet beim Ver­
arbeiten sogenannten Schgars, das heisst des Kupfer-haltigen Roh­
eisens. Der Gestalt nach stimmt die Masse am' meisten mit Pnl- 
las’schem Eisen überein. Die Theile, welche wir als Olivin-ähnliche 
bezeichnen wollen, sind gelblich oder bräunlich gleich diesem 
Mineral, wenn es sich im Zustande beginnender Verwitterung be­
findet. Das andere Musterstück wurde, nach Beendigung der 
Schmelzreise, vom Gaarherd entnommen und steht allerdings, be­
trachtet man die zahlreichen Blasenräume und das Schlacken-artige 
der Oberfläche dem Meteoreisen weniger nahe.

Unter sämmllichen Metallen, welche Gegenstände der Hütten' 
Wissenschaft sind, gehört Eisen ohne Zweifel zu den wichtigsten,
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und, nächst Kupfer zu jenen, die man seit sehr früher Zeit kennt. 
Im grössten Theile Deutschlands dürfte seine Gewinnung und Be­
nutzung dem der meisten übrigen Metalle vorangegangen sein.

Von allen »Eisensteinen« verräth

ITIagneteiseu
am meisten seinen Gehalt. Eines der reichsten Erze, ist es nicht 
selten leicht zu schmelzen und zu reduciren, darum diente dasselbe 
schon unsern Alten zum Ausbringen des Melalles. Frei von nach- 
theiligen fremden Beimengungen, zumal von Eisenkies, liefert 
Magneteisen das vorzüglichste Material für technische Zwecke und 
mechanische Vorrichtungen jeder-Art; diess thun die weltberühmten 
Hütten Schwedens dar. Von Granat, Epidot, Augit, Hornblende 
oder Kalkspath begleitet, wie solches in Scandinavien der Fall, 
zeigt sich das Erz besonders günstig für Sclnnelz-Processe und 
für Schlacken-Bildung.

Magneteisen ist wesentlicher Gemengtheil gewisser Gesteine, 
zumal vulkanischer und jener, die Spuren feueriger Einwirkung 
tragen*. Allein es kommt auch an und für sich, rein ausgeschie­
den, in Ungeheuern Massen vor. Magneteisen bildet mächtige 
Gänge in der Erdrinde, riesengrosse Lager, liegende und stehende 
Stöcke, ganze Berge; Erscheinungen zu den merkwürdigsten ge­
hörend im Bereiche der Geologie. So nimmt das Erz, mit voll­
gültigem Beeilte, eine Stelle ein in der Felsarten-Reihe.

Haben wir uns die Magneteisen-Gebilde Scandinaviens und 
jene des Urals als Ausbruch-Erzeugnisse zu denken? Traten sie 
hervor aus Erdtiefen? — — Im Ural drang unser Erz gangförmig 
ein in Melaphyre. Der treffliche Geolog G. von Helmehsen lieferte 
Beweise, dass das Magneteisen, welches den Blagodat am nörd­
lichen Ural zusammensetzt, in feuerig-flüssigem Zustande aus den 
Tiefen hervorgebrochen sei und sich ergossen habe wie ein 
Lavastrom **.

Den Ursprung des Magneteisens auf plutoniscliem Wege bestreitet G. Bi­
schof. Er stellt die Frage: ob nicht alle Magneleisen-Lager in Norwegen 
Zersetzungs-Productc des Augits seien und versucht die Hergänge zu versinn-

* Hierher die sinnreichen Versuche von Tn. Andrews: über Zusammen­
setzung und Structur gewisser basaltischer und metainorpher Felsarten. (Pog- 
gendorffs Aim. d. Phys. Bd. LXXXVIII, S. 321 ff.)

tte Bulletin scienti/ique de PAcademie de St.-Petersbourg. Vol. III, 
pag. 114 etc.
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liehen, wodurch ein ganzer Augitporphyr-ßerg in Magneteisen umgewandelt 
werden könne u. s. w. Nachdem der so erfahrene Chemiker alle, zu Gunsten 
seiner Meinung sprechenden Verhältnisse des Magneteisen-Vorkommens be­
sprochen, gelangt er zum Schlüsse, „dass das Erz theils Ergebniss einer Aus­
scheidung auf nassein, theils auf feuerllüssigem Wege sein könne. Jene kann 
ein Educt oder ein Product sein: ein Educt, wenn Eisen-Oxydul oder Eisen- 
Oxydnloxyd schon isolirt vorhanden ist; ein Product, wenn diese Oxyde erst 
durch Zersetzung eisenhaltiger Fossilien, wie des Augits , aus der Mischung 
treten *.

In der nordameriltanischen »Eisen-Region«, am Südwest-Ufer 
des oberen See’s, sah Коса Eisen-Berge, bestehend aus den reich­
sten, beinahe vollkommen reinen Erzen, aus Magneteisen und 
Roth-Eisenstein.

Der, in heutiger Zeit wohl ziemlich herrschenden, Meinung 
über die unterirdische Herkunft des Magneteisens, redet, wie ge­
sagt, und auf sehr entschiedene Weise, dessen stete Gegenwart 
in Erzeugnissen neuer Vulkane und in Basalten das Wort.

Vom Vesuv besitze ich »Auswürflinge«, deren hier zu ge­
denken ist: körniges Magneteisen, die drüsigen Räume ausge­
kleidet mit den zierlichsten Krystallen lauchgrünen Glimmers; die 
ganze Erzmasse erscheint untermengt mit Theilen dieses Minerals, 
mit Glimmer-Blättchen. — Scacchi , in den mir vergönnten brief­
lichen Mittheilungen, erwähnt das Magneleisen-Vorkommen in Ge­
bilden von krystallinischem Gefüge, welche der Somma-Berg em­
porgeschleudert. Als gewöhnlichen Begleiter nennt er glasigen 
Feldspath, ferner Augit, Olivin und Glimmer. Im Verfolg findet 
sich öfter Veranlassung, der mir zu Theil gewordenen Pracht­
stücke solcher Vorkommnisse zu gedenken.

Sehr erheblich, was nicht in Abrede zu stellen, für die Ent­
stehungsart des Mineral-Körpers, den wir besprechen, sind endlich 
Gründe, entnommen von Erscheinungen, bei Schmelzfeuern beob­
achtet und bei Bränden.

Bekannten Erfahrungen zu Folge, ist die Neigung des Eisens, 
zur Annahme krystallinischen Gefüges sehr gross; einigermassen 
gibt sich dieses schon in der Rothglühhitze zu erkennen, wenn 
das Metall längere Zeit in solcher Temperatur erhalten wird; da­
hin das sogenannte »verbrannte« Eisen.

Nach vollendetem Erstarren stellt sich Eisen, in der Weiss-

* Lehrbuch der Geologie. Bd. II, S. 576 ff.



256

glühe-Hitze des Sauerstoff-Gases behandelt, in jener der Flamm­
öfen und Schmiedessen, als Magneteisen dar in Octaedern krystal- 
lisirt. Gusseisen-Platten, unter dem Gestell von Bodensteinen in 
Hohöfen zum Abhalten der Feuchtigkeit eingelegt, sieht man nicht 
selten bedeckt mit scharf ausgebildeten regelrechten Gestalten, 
ganz vom Aussehen des in der Natur sich findenden Minerals, 
aufch dem Magnet folgsam. An Stellen, wo flüssiges Roheisen 
eindrang in Ritzen von Steinen, mit welchen der Herd an der 
Vorderseite geschlossen wird, in jenen der »Wallsteine«, sind 
die nämlichen Erscheinungen wahrzunehmen.

Schöne Krystalle, Octaeder,. entkantete Octaeder und Rauten- 
Dodecaeder, wurden getroffen in Drusenräumen geschmolzener 
Massen des Hohofens zu Chälillon sur Seine. Die Beschickung 
war ein Gemenge aus Eisen-Silicat, aus Eisen-Protoxyd und Eisen- 
Peroxyd. Eine von LAUHENTund Houis vorgenommene Zerlegung ergab:

E ise n -P e ro x y d ....................................................58
E isen-P ro toxyd ....................................................35
Kieselerde........................................................  7

100
Hausmann besitzt, auf stark gefrittetem weissem Sandstein, 

Drusen gebildet durch zahllose Magneteisen-Octaeder, Würfel und 
deren Mittel-Gestalten. Das überaus schöne Muslerstück stammt 
aus einem Harzer Hohofen und wird besonders bemerkenswerth 
durch den Umstand, dass die Magneteisen-Ifrystalle verwachsen 
sind mit Würfeln und mit derben Partieen sogenannten gediegenen 
Titans.

Die Schlacken-Halden des alten Seitzenhahner Eisen-Werkes, 
im Nassauischen, lassen, auf derben Stücken des Erzes, octae- 
drische Gestalten wahrnehmen.

In einem, mit Steinkohlen geheitzten, Flamm-Schmelzofen der 
Muldener Hütte bei Freiberg, wurden Rückstände von der Silber- 
Extraction des Kupfersteines auf Schwarzkupfer verschmolzen. 
Bald nachher musste man den, mit feuerfesten Thonziegeln her­
gestellten, Rauch-Abführungs-Kanal, den sogenannten »Fuchs«, 
abtragen, weil er schadhaft geworden. Nun fanden sich hin und 
wieder, zwischen den Ziegeln, rein ausgebildete Magneteisen- 
Octaeder, theils von Hirsekorn-Grösse. Die verschmolzenen Rück­
stände enthielten zumal Kupferoxyd und Eisenoxyd, ausserdem 
auch gei inge Kochsalz-Mengen, welche beim Waschen mit Wasser 
zurückgeblieben waren.
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S tu t t g a r t .  In der E . S cliw eizerbart’schcn Verlagshnndlung erscheint

für 1858 als neun und zwanzigster Jahrgang:

Ieue§ Jahrbuch
für

Mineralogie, Geognosie, Geologie u.Petrefaktenkunde
herausgegeben von

К. C. v, Leonhard und H. G-. Bronn.

7 Hefte (56 Bogen) mit Tafeln und Holzschnitten.

Preis jg . 9. 20 Ж  oder Щ  5. 20 Sgr.
Es darf zwar billig vorausgesetzt werden, dass unser Jahrbuch seit seinem 

langjährigen Bestehen nicht nur durch eigenen Gebrauch, sondern auch durch 
die häufigen Citate in der mineralogischen Literatur hinlänglich bekannt seyn 
werde; wir wollen jedoch nicht unterlassen, hier für solche, denen es bis 
jetzt nicht zugänglich war, kurz dessen Inhalts-Rubriken aufzuführen:

I. O rig inal-A bhand lungen , | von Gönnern des Jahrbuchs in und 
П . B riefw echsel, ( ausserhalb Deutschlands.

IH . H eue  L ite ra tu r ,  eine fortlaufende Uebersicht der gesummten hier 
einschlägigen selbstständigen Werke wie Journal-Aufsätze aller Lärffler, so 
weit sie uns zugänglich sind. Nicht leicht wird irgend eine wichtigere lite­
rarische Erscheinung ohne Anzeige, Auszug oder Kritik bleiben.

IV . A uszüge u n d  A nzeigen se lb sts tän jiu je r W erke  u n d  w ich ti­
gerer A b h an d lu n g en  nach den Rubriken: ‘

A. Mineralogie, Ifrystallographie, MineralcnemK B. Geologie und Geo­
gnosie. C. Pctrefakten-Kundc, mit Nachrichten von D.'geologischen 
Preis-Aufgaben, E. verkäuflichen МтеИЙШт- und Petrefaklen-Samm- 
lungen und F. verschiedener anderer Art. — Die Anzahl dieser 
Artikel beläuft sich auf 300—400 jährlich, die der mitgetheilten 
Mineral-Analysen allein auf-100—150, was nur 
theils sehr engen Druck zu erreichen möglich ist . 

lirvslallographischc, geologische und palaontologis "* 
eingedruckten Holzschnitten und 8—16 beigegebene Ta 
läuterung.

Jeden Jahrgang begleitet ein vollständiges Inhalts-'Vj 
jedes Dezennium wird ein besonderes Repertorium gegen 
Die Jahrgänge 1833 - 1834, je 6 Hefte kosten ä Jg. 6. -

тз
v а

1835-1840, „ 6 Я я а „ 8. - У) » 4. 21
1841-1851, „ 7 Я я а „ 9.20 я » 5. 20

. 1852, „ 8 i) я а „ 10. 40 » я 6. 15
1853-1857, „ 7 я я а » 9- 20 »1 я 5. 20

Das Repertorium über die Jahrgänge 1830—1839, bearbeitet von J. Lommcl ,  
kostet gg. 3. 30 S6'. 2. —

Das Repertorium über die Jahrgänge 1840—1849, bearbeitet von Dr. Giebe l ,  
kostet fg  2. 24 Щ . 1. 15 fyr.


